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Die Verſöhnung des Menſchen mit Gott.“) 


Mit Gott verſöhnt! In dieſen Worten iſt das größte Glück 
ausgeſprochen, das ein Menſch hier auf Erden genießen kann. Das 
menſchliche Leben in dieſer Welt iſt ſeit dem Sündenfall der Menſchen 
ein Leben voll Kummer und Elend. So ſagt die Schrift, und deſſen 
werden die Menſchen durch Erfahrung auch inne. Wer aber durch den 


Glauben an das Evangelium von Chriſto ſich mit Gott verſöhnt weiß, 


für den gibt es eigentlich kein Unglück mehr in dieſer Welt. Er hat die 
Welt mit ihrem Kummer und Elend überwunden. Alles, was 
ſchrecklich iſt in der Welt, hat für ihn ſeine Schrecken verloren. In der 
finſtern Nacht der Trübſal ſieht er den Himmel offen. Armut, Schmer⸗ 
zen, Krankheit, vielleicht lebenslängliche Krankheit ſind wahrlich kein 
Kinderſpiel; wer ſich aber dabei mit Gott verſöhnt weiß, gewinnt den⸗ 
noch die Kraft zu ſprechen: „HErr, wenn ich nur dich habe, ſo frage ich 
nichts nach Himmel und Erde. Wenn mir gleich Leib und Seele ver- 
ſchmachtet, ſo biſt du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troſt und mein 


Teil“, Pf. 73, 25. 26. Auch der Tod iſt kein Kinderſpiel. Alle Welt 
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iſt dem Tode gegenüber bankrott, auch die ſogenannten großen Geiſter. 


Schiller bekennt in einem Briefe an Humboldt, daß er keinen Troſt gegen 
den Tod wiſſe. Aber wer ſich mit Gott verſöhnt weiß, iſt auch im Tode 
getroſt und ſpricht: „Tod, wo iſt dein Stachel?“ Vollends iſt es keine 


„) Auf mehrfach geäußerten Wunſch hin bringen wir dies zuerſt im Synodal⸗ 


bericht des Süd⸗Illinois⸗Diſtrikts 1916 veröffentlichte Referat Herrn D. Piepers in 


„Lehre und Wehre“ zum Abdruck mit etlichen vom Referenten ſelbſt gemachten 


Streichungen und Zuſätzen. In der heutigen offiziellen Chriſtenheit wird bekannt⸗ 
lich die hier behandelte chriſtliche Grundwahrheit, die doch allein Chriſten macht und 
erhält, und ohne die es eine chriſtliche Kirche überhaupt nicht geben würde, ſchier 


allgemein verſchwiegen, ja, vielfach offen und überlegen geleugnet. Darin liegt aber 
für alle wahren Chriſten die Mahnung, deſto eifriger, öfter, entſchiedener und lauter 
für dieſelbe einzutreten, wie es in geſchickter und wirkſamer Weiſe in dieſem und 
den folgenden Artikeln von D. ere geſchieht. Möge Gott auf die Lektüre der⸗ 


feinen Segen legen! : F. B. 
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Kleinigkeit, ſich ſteinigen, ſich den Kopf abſchlagen oder ſich verbrennen 
zu laſſen. Dennoch iſt Stephanus auch unter der Steinigung getroſt, 
weil er den Himmel offen ſah (Apoſt. 7, 55), und Johann Hus befiehlt 
in den Flammen des Scheiterhaufens zu Koſtnitz getroſt ſeine Seele in 
ſeines Heilandes Hände und hat noch Kraft, auch für ſeine verblendeten 
Ankläger zu beten. Luther, wenn er auf dieſen Gegenſtand zu ſprechen 
kommt, ſagt: Wer da weiß, daß Gott ihm gnädig iſt, der wandelt durch 
dieſes Leben, ſonderlich in der Trübſal, auf eitel Roſen, und das Land 
fließt ihm von Milch und Honig und eitel köſtlichem Wein. (St. L. II. 
1968, § 201—205.) 

Nun ijt es Gottes Wille, daß alle Menſchen das Glück der Ver— 
ſöhnung mit Gott genießen. Gott hat durch Chriſtum die ganze Welt 
mit ſich ſelber verſöhnt, und die dies im Glauben annehmen, genießen 
der Verſöhnung mit Gott, Röm. 5, 1—3. Aber der Erzfeind der Men— 
ſchen, der Teufel, gönnt den Menſchen dieſes Glück nicht. Er iſt ge— 
ſchäftig, die Menſchen dahin zu verführen, daß ſie entweder die durch 
Chriſtum geſchehene Verſöhnung als unnötig gänzlich verachten oder doch 
daneben ihre eigene Verſöhnung aufzurichten trachten und jo der Ver— 
ſöhnung durch Chriſtum verluſtig gehen. So muß denn Gott mit 
ſchrecklichen Plagen, mit Krieg, Waſſerfluten, Erdbeben und anderm 
großen Unglück über die Welt kommen, um die Menſchen daran zu er- 
innern, wozu die Welt überhaupt noch ſteht, nämlich zu dem Zweck, 
daß die Menſchen Buße tun und die durch Chriſtum geſtiftete Verſöhnung 
mit Gott im Glauben ergreifen. Gott verleihe Gnade, daß keiner von 
uns zu den Verächtern der Verſöhnung gehöre, die Gott um einen ſo 
hohen Preis, nämlich durch das Tun und Leiden ſeines menſchgeworde— 
nen Sohnes, geſtiftet hat! Wir ſehen zunächſt: 


Der Menſch bedarf einer Verſöhnung mit Gott. 


Daß der Menſch einer Verſöhnung mit Gott bedarf, oder — 
was dasſelbe iſt — daß es einen Zorn Gottes über die Sün-⸗ 
den der Menſchen gibt, wird uns von einem ganzen Heer von 
Predigern bezeugt. Dieſer Zorn Gottes ijt im Reich der Natur, im Ge— 
wiſſen des Menſchen, beſonders aber in Gottes Wort geoffenbart. 

Wir ſehen im Reich der Natur und in der menſchlichen Geſell— 
ſchaft Zerrüttung und Unordnung. Da ſpielt ſich ein Kampf aller gegen 
alle ab. Die vernunftloſe Kreatur kämpft wider die Menſchen, und die 
Menſchen untereinander ſtehen im Kampfe widereinander. Alle dieſe 
Unordnung und Zerrüttung iſt aber eine Offenbarung des Zornes Gottes 
über die Sünde der Menſchen. Das lehrt die Heilige Schrift Alten und 
Neuen Teſtaments. Aus 1 Moſ. 8 lernen wir, daß die Dornen und 
Diſteln auf dem Acker und alles, was des Menſchen Nahrung erſchwert 
und ſchädigt und nimmt, eine Folge und Strafe der Sünde iſt. Röm. 8 
belehrt uns der Apoſtel, daß das in die Natur eingedrungene Verderben 
durch die Sünde der Menſchen verurſacht iſt. Und des Menſchen Tod, 
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dieſe ſchreckliche Tatſache, daß Leib und Seele auseinandergeriſſen wer— 
den, daß der Menſch, der zum Leben geſchaffen iſt, ſtirbt: das kommt 
nicht von der Materie oder von einem notwendigen Stoffwechſel her, wie 
unverſtändige Philoſophen fabulieren, ſondern von der Sünde und von 
Gottes Zorn über die Sünde, wie das im 90. Pſalm fo klar und er- 
greifend dargeſtellt wird: „Das macht dein Zorn, daß wir ſo vergehen, 
und dein Grimm, daß wir ſo plötzlich dahin müſſen. Denn unfere Miffe- 
tat ſtelleſt du vor dich, unſere unerkannte Sünde ins Licht vor deinem 
Angeſicht.“ Daß es Kriege gibt, daß Feuer, Waſſer und 
Stürme gegen den Menſchen und ſeine Habe wüten, daß die Erde 
bebt, daß Seuchen und Hungersnot die Menſchen plagen, das ſind lauter 
Offenbarungen des Zornes Gottes über die Sünde der Menſchen. Und 
alle dieſe Dinge ſollen uns die Tatſache vor Augen ſtellen, daß wir eine 
Verſöhnung mit Gott nötig haben. Darum ſollen wir aber auch nicht 
gedankenlos an dieſen Dingen vorübergehen, ſondern ſie als Verkündiger 
des Zornes Gottes über unſere Sünden beachten. Gewaltig treibt dies 
Luther immerfort in ſeinen Schriften. Man leſe z. B. nur, was Luther 
zu 1 Moſ. 3, 16. 17 jagt (St. L. I, 249 ff.): „Die Philoſophen haben ſich 
gewundert, woher dieſe Unordnung in der Natur wäre. ... Sind doch 
alle Kreaturen wider uns und beinahe auf unſern Untergang gerichtet 
und gerüſtet. Wie viele kommen ihrer wohl durch Feuer und Waſſer um? 
Wes muß man ſich für Gefährlichkeit verſehen von wilden und giftigen 
Tieren, die nicht allein unſerm Leibe, ſondern dem auch, ſo zu unſerer 
Nahrung gewachſen ijt, Schaden tun! Ich geſchweige, daß wir auch 
ſelbſt aufeinander fallen und [einander] erwürgen, als wäre ſonſt keine 
andere Peſt und Unglück, das uns nachſchliche. Und was iſt das ganze 
Leben anderes denn ein täglich Gezänk, Hinterliſt, Rauberei und Mord, 
wenn man der Leute Vornehmen und Handel unter ſich ſelbſt anfteht.... 
Darum leben wir wiſſentlich und mit ſehenden Augen in einer mehr 
denn ägyptiſchen Finſternis. Und ob wir wohl allenthalben und von 
allen Kreaturen des Zornes Gottes erinnert werden und er uns ſchier 
in die Augen ſticht, geben wir doch nicht Achtung darauf, ſondern lieben 
dieſes zeitliche Leben und hangen daran, als wäre es die einzige Luſt.“ 
Zu 1 Moſ. 3, 18 faßt Luther das vorher Geſagte ſo zuſammen 
(J. 255 f.): „Hier werden wir abermal berichtet, daß die Erde der = 
Dinge keines von ſich ſelbſt trage, ſondern um Adams Sünde willen 
wie er droben klärlich geſagt hat: um deinetiwillen‘. Sooft wir der⸗ 
halben auf dem Felde und in Gärten ſehen Diſteln und Dornen, Un⸗ 
kraut und dergleichen, ſollen wir uns, als aus gewiſſen Zeichen, der 
Sünden und des Zornes Gottes erinnern. Und alſo hören wir nicht 
allein in der Kirche aus Gottes Wort, daß wir Sünder ſind, ſondern 
das ganze Land, ja ſchier die ganze Kreatur iſt ſolcher Prediger voll, 
die uns unſere Sünden und den Zorn Gottes, mit unſern Sünden er⸗ 
regt, vorhalten. Darum ſollten wir fleißig bitten, daß Gott ſo eine 
große Verſtockung aus unſern Augen, Sinnen und Herzen nehmen 
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wollte, daß wir nach ſo vielen Erinnerungen unſerer Sünden doch einmal 
die Sicherheit ablegten und in Gottesfurcht lebten. Denn darum 
werden wir auf ſo mancherlei Weiſe mit der Vermaledeiung gedrückt und 
beladen.“ 

Wir leben in „der Zeit der Zeitungen“. Wir leſen täglich von 
Unglücksfällen, von Krieg und Blutvergießen, von Raub und Mord. 
Solche Dinge ſollen wir Chriſten nicht gedankenlos und bloß unter dem 
Geſichtspunkt von Neuigkeiten leſen, ſondern wir ſollen beim Leſen inne- 
halten, die Hände falten und bedenken, was für eine gewaltige Offen- 
barung des Zornes Gottes über die Sünde der Menſchen uns aus den 
Zeitungsberichten entgegentritt. Unſere Zeitungslektüre wird ſich dann 
unter Seufzen und Flehen zu Gott und unter herzlicher Bitte und Für⸗ 
bitte vollziehen: „O Gott, ſei uns und allen Sündern gnädig!“ 

Hier iſt auf einen Kunſtgriff des Teufels hinzuweiſen, wodurch er 
uns anläßlich der Plagen in der Natur und im Leben der Menſchen 
anſtatt zur Buße zur Pflege der Selbſtgerechtigkeit leiten 
will. Dieſer Kunſtgriff gelingt ihm bei uns dann, wenn wir meinen 
wollten, daß das Unglück, das über einzelne Perſonen, Gegenden 
und Länder kommt, nicht eine Bußpredigt für uns und alle Men- 
ſchen ſei. Unſer Heiland gibt uns Luk. 13 über dieſen Punkt einen 
klaren Unterricht, und zwar im Anſchluß an zwei Tagesereigniſſe. Gali⸗ 


läer waren von Pilatus beim Opfer getötet worden, und achtzehn Per— 


fonen hatte der fallende Turm zu Siloah erſchlagen. Aus diefer Ver⸗ 
anlaſſung warnt der HErr vor dem Urteil der Selbſtgerechtigkeit, als ob 
dieſe Berfonen vor andern Sünder geweſen und deshalb vor andern 
geſtraft worden ſeien. Vielmehr fügt der HErr die Belehrung hinzu, 
daß Unglücksfälle über einzelne zur Anſchauung bringen, was alle 
Menſchen ihrer Sünden wegen verdienen. Er ſagt: „So ihr euch nicht 
beſſert, werdet ihr alle auch alſo umkommen.“ Das ſollen wir auch be⸗ 
denken bei dem Krieg, der in der Welt tobte. Dieſer Krieg war frei— 
lich eine ſchreckliche Strafe zunächſt für die betroffenen Völker. Aber 


wir ſollen dabei nicht den ſelbſtgerechten Phariſäer ſpielen und uns für 


beſſer halten als die von dem Kriegsjammer Betroffenen. Wir ſollen 


vielmehr bedenken, daß wir in derſelben Schuld vor Gott find, 
und dieſelben Strafen auch uns treffen müßten, wenn Gott mit uns 


handeln wollte nach unſerm Verdienſt. Allerdings iſt in Deutſchland, 


8 = dem Land der Reformation, die 1 des Wortes Gottes groß. 


jn ne empfängt die Strafe feiner © ünden. Aber wie . s bei u 
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zu der Apoſtel Zeit. Aber haben wir das Wort recht lieb und wert ge⸗ 
halten, fleißig gehört und geleſen und mit rechtem Eifer ausgebreitet? 
O wieviel Gottes Zorn herausfordernde Gleichgültigkeit und Trägheit 
und Sattheit findet ſich auch bei uns! 

Die Zerrüttung und Unordnung in der Natur und in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft ſind Prediger des Zornes Gottes von außen. Aber 
die Menſchen haben einen noch viel, viel deutlicheren und furchtbareren 
Prediger des Zornes über die Sünde in ihrem eigenen Innern. Das 
iſt das Gewiſſen, näher: das böſe Gewiſſen. Das böſe 
Gewiſſen iſt das Bewußtſein um die furchtbare Tat- 
ſache, daß Gott, der große, majeſtätiſche Gott, dem Sünder 
zürnt. Luther jagt in ſeinem Jeſaiaskommentar: „Auf die Sünde 
folgt ſofort das böſe Gewiſſen.“ (Erl. 22, 41.) Der Menſch iſt von 
Gott wunderbarlich gemacht. Automatiſch regiſtriert ſich die Sünde, die 
der Menſch tut, im Innern des Menſchen. Sie regiſtriert ſich im Herzen 
und Gewiſſen des Menſchen als Schuld vor Gott, als Anerken⸗ 
nung des Zornes Gottes über die Sünde, kurz, als böſes Ge⸗ 
wiſſen. Automatiſch können wir dieſen Vorgang nennen, weil er eine 
Wirkung der Sünde darſtellt, die wir gar nicht hindern können. Wie 
ein ſogenannter cash register die empfangene Summe regiſtriert, ſo 
regiſtriert das Gewiſſen die getane Sünde als Schuld vor Gott. Das 
meint Luther, wenn er ſagt: „Auf die Sünde folgt ſofort das böſe 
Gewiſſen.“ Man kann dagegen mit Worten argumentieren, man kann 
ſich vornehmen: ich will meine Sünde vergeſſen, beiſeiteſchieben. Aber 
das hilft nichts; das böſe Gewiſſen bleibt. Prof. Ritſchl von Göttingen 
und ſeine Anhänger haben geſagt, es gebe keinen Zorn Gottes über die 
Sünde der Menſchen. Andere haben gejagt, das böſe Gewiſſen, Schuld⸗ 
bewußtſein, ſei ein anerzogenes Vorurteil. Aber dieſe Leute haben mit 
ſolchen Reden weder bei ſich ſelbſt noch bei andern das böſe Gewiſſen aus 
der Welt geſchafft. Das zeigt Ritſchls eigenes Beiſpiel, wie wir ſpäter 

noch ſehen werden. — Die Rationaliſten aller Zeiten haben ge⸗ 
ſagt, Gott ſehe zwar die Sünde nicht gern, aber er zürne darob den Men⸗ 
| ſchen nicht in dem Maße, daß er deshalb die Menſchen ewig verdamme. 
Aber auch die Rationaliſten haben mit ihren Reden nicht ein einziges 


Gewiſſen zur Ruhe gebracht. Das Schuldbewußtſein im Menſchen“ 


— 


weicht nicht menſchlichen Demonſtrationen. — Amerikaniſche Sekten⸗ 7 


prediger zu unſerer Zeit reden vielfach von einer „Vaterſchaft“ 
Gottes und einer „Bruderſchaft aller Menſchen“. Sie wollen damit 


| pen alle Menſchen könnten beruhigt ihre Augen zu Gott erheben und 


erwarten, daß Gott ſich ihnen als Vater erzeigen werde ohne die Ver⸗ 
N ſöhnung, die durch das Blut Chriſti geſtiftet iſt. Aber das ſind lauter 
Redensarten, die das böſe Gewiſſen nicht aus der Welt ſchaffen. Das 
menſchliche Gewiſſen iſt ein unbeſtechlicher Buchführer über die Sünden 


der Menſchen. Geſetzt den Fall, die Kreatur ſchwiege, und geſetzt den 


Je . nf gäbe fein in der Schrift geoffenbartes Geſetz Gottes: wenn wir 


294 Die Verſöhnung des Menſchen mit Gott. 


nur auf uns ſelbſt achten, ſo ruft unſer Gewiſſen uns zu: „Du biſt 
ſchuldig vor Gott, Gott zürnt mit dir!“ So war es bei Adam. Als 
Adam gefündigt hatte, regiſtrierte ſich die Tatſache in feinem Gewiſſen. 
Unwillkürlich verſuchte er, ſich vor Gott zu verſtecken. So iſt es bei allen 
Menſchen. So iſt es auch noch bei uns Chriſten. Auch in unſerm Ge⸗ 
wiſſen regiſtriert ſich die Sünde, die wir begehen, als Schuld vor Gott. 
Gott ſei Dank — um das hier voraufzunehmen —, Gott fet Dank, daß 
wir von dem teuren Blute Chriſti wiſſen, dem einzigen Mittel, das 
das böſe Gewiſſen ſtillt! Deshalb wagen wir es nicht, mit böſem Ge⸗ 
wiſſen zu Bett zu gehen, ſondern wir beten: 

Hab' ich unrecht heut' getan, 

Sieh es, lieber Gott, nicht an! 

Deine Gnad' und Chriſti Blut 

Macht ja allen Schaden gut. 

Das böſe Gewiſſen bleibt ſelbſt bei denen, die ſich mit dem Munde 
als Gottesleugner bekennen. Es gibt Atheiſten bloß in Worten, 
aber nicht in der Tat, wie unſere alten Theologen ſagen. Dem Ge— 
wiſſen, dieſem Prediger im eigenen Innern, kann man wohl teilweiſe 
und eine Zeitlang den Mund verbinden. Man kann, wie St. Paulus 
ſagt, „die Wahrheit durch Ungerechtigkeit aufhalten“. Aber 
ſchließlich, wenn der Menſch nicht in ſeiner künſtlichen Verblendung 
plötzlich dahingerafft wird, durchbricht dieſer innere Prediger alle 
Schranken, die man ihm künſtlich gezogen hat, und ſpricht mit Donner⸗ 
ſtimme das Urteil: Du biſt ein Schuldner vor Gott, du biſt verdammt! 
Dafür haben wir Beiſpiele in Leuten wie Boltaire,*) Heine f) und 
andern. Dieſe Spötter und Läſterer alles Heiligen haben eine Zeitlang 
den inneren Prediger zum Schweigen gebracht, namentlich durch ein 
Leben in Sünde und Schande. Aber in ihrer Todesſtunde hat das 
böſe Gewiſſen ſich geltend gemacht. Es iſt ergreifend, zu leſen, mit 
welchen Ausrufen der Angſt und Verzweiflung Voltaire geſtorben iſt. 
Selbſt die Arzte zogen ſich entſetzt zurück. Heine, ein begabter, aber 
gottloſer deutſcher Schriftſteller, hat noch auf ſeinem Sterbebett ſeine 
frühere Gottloſigkeit widerrufen und verflucht. Es bleibt jedoch frag— 
lich, ob er als Chriſt geſtorben iſt. 

Auch die Heiden haben ſtets dieſe Stimme des inneren Pre- 8 
digers vernommen. Das bezeugt uns Gottes klares Wort. Röm. 1, 32 
beſchreibt der Apoſtel Paulus die Heiden als Leute „die Gottes Ge⸗ 
rechtigkeit wiſſen, daß, die ſolches“ (nämlich die Sünde) „tun, des 
Todes würdig ſind“. Ferner Röm. 2, 15: Die Heiden „beweiſen, des 
Geſetzes Werk ſei beſchrieben in ihren Herzen, ſintemal ihr Gewiſſen ſie 
bezeuget, dazu auch die Gedanken, die ſich untereinander verklagen oder : 
entſchuldigen“. Das bezeugen auch heidniſche Schreiber mit W orten. 2 


) Weſeloh, „Gottes Wort eine Gotteskraft“, S. 34. 
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Plutarch z. B. läßt einen kranken Heiden ausrufen: „Laß mich, o Menſch, 
den Verfluchten, den Göttern und Dämonen Verhaßten, meine Strafe 
leiden!“ (Luthardt, Apol. II, 213.) Das bezeugen die Heiden auch 
mit ihren Werken, nämlich mit ihren Verſuchen, durch Opfer und 
Gottesdienſte Gott zu verſöhnen. Mit dieſen Verſuchen iſt es den 
Heiden ein ganzer Ernſt. Wir finden bei ihnen zum Zweck der Stillung 
des böſen Gewiſſens die äußerſte Selbſtpeinigung, die Opferung ihrer 
Kinder, die Opferung der eigenen Perſon durch Selbſtmord. So viel 
über das Gewiſſen als Prediger der Tatſache, daß wir eine Verſöhnung 
mit Gott nötig haben. 

Aber vor allen Dingen verkündigt Gott in feinem geoffen— 
barten Wort ſeinen Zorn über die Sünde der Menſchen. In der 
Schrift wird ein Zorn Gottes über die Sünde verkündigt, den wir gar 
nicht ausdenken können, ein Zorn, ob dem, wie es im Liede heißt, „mein 
ganz erſchrocknes Herz erbebt und meine Zung' am Gaumen klebt“; ein 
Zorn, ſo furchtbar, daß wir augenblicklich ſterben würden, wenn wir 
ihn ganz empfinden könnten, wie Luther erinnert. Denken wir an die 
göttliche Zornesoffenbarung in der Sintflut, in der Umkehrung von 
Sodom und Gomorra, in der Zerſtörung Jeruſalems. Gott, der heilige 
und majeſtätiſche Gott, und der ſündige Menſch find die größten Gegenz 
ſätze, ſie paſſen noch weniger zuſammen als Feuer und Waſſer. Luther 
führt aus: Solange Sünde im Menſchen iſt, kann Gott keine Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Menſchen haben; die ganze göttliche Heiligkeit und 
Gerechtigkeit ſetzt ſich dagegen. 

Aber wie ſtimmt das zu der Sachlage, die wir in der Welt vor 
uns ſehen? Wenn wir die Ungerechtigkeit in Welt und Kirche ſich breit 
machen ſehen, könnten wir wohl auf Gedanken kommen wie dieſe: Gott 
kann es nicht ſo ernſt nehmen mit der Sünde, ſonſt würde er mit Donner 
und Blitz dreinſchlagen. Aber bedenken wir, daß die Welt jetzt noch 
unter dem Zeichen der göttlichen Verſchonung ſteht. Weil 
Chriſtus die Sünden der ganzen Welt gebüßt hat, und er aus der Welt 
ſich noch eine Kirche ſammeln will, deshalb hält er noch mit ſeinem Ge⸗ 
richt zurück. Aber wir ſollen ja nicht meinen, daß Gott, weil er noch 
nicht zuſchlägt, die Sünde billige. Es bleibt Wahrheit: „Du biſt nicht 
ein Gott, dem gottlos Weſen gefällt; wer böſe iſt, bleibt nicht vor dir“, 


Pf. 5, 5, und: „Das Antlitz des HErrn ſtehet über die, fo Böſes tun“, 


Pf. 34, 17. Auch die Fluchkapitel 5 Moſ. 27.28 werden als Ausdruck 
des Zornes Gottes über die Sünde noch immer mit Nutzen geleſen. Auch 
im Neuen Teſtament leſen wir dasſelbe Urteil Gottes über die Sünde. 
Einerlei, ob der Menſch bewußt oder unbewußt fündigt, es heißt 
Gal. 3, 10: „Verflucht ſei jedermann, der nicht bleibet in alle dem, das 
geſchrieben ſtehet in dem Buch des Geſetzes, daß er's tue!“ Der Heiland 
N fagt, daß auch ein unnützes Wort dem Gerichte Gottes unterſtellt, 
Matth. 12,36. Der Heiland weiſt auch ausdrücklich darauf hin, daß 

dieſer Fluch ſich nicht bloß hier auf Erden auswirkt. Er redet von einem 
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ewigen Strafort für die Sünde, wo Heulen und Zähneklappern iſt, 
Matth. 8, 12, wo ihr Wurm nicht ſtirbt, und ihr Feuer nicht verliſcht, 
Mark. 9, 44. Das iſt die furchtbare Offenbarung des Zornes Gottes 
über die Sünde in ſeinem Wort. Aber die gewaltigſte Offenbarung 
des Zornes Gottes über die Sünde iſt die, daß Gott ſeinen eingebornen 
Sohn, dem er die Sündenſchuld der ganzen Welt zurechnete, in den Tod 
dahingibt. Wahrlich, wir Menſchen bedürfen einer Verſöhnung mit Gott! 


Der Menſch kann die Verſöhnung mit Gott nicht ſelbſt bewirken. 
Die Menſchen bemühen ſich zwar um eine Verſöhnung mit Gott, 
können ſie aber nicht ſelbſt zuſtande bringen. Wir gewahren bei den 
Menſchen ein allgemeines Beſtreben, Gott zu verſöhnen, auch bei den 
Heiden. Das Weſen des Heidentums iſt nicht Atheismus, ſondern das 
Streben, durch eigenes Tun Gott zu verſöhnen. (Apologie der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſion, S. 122, § 85 ff.) Der Heide glaubt einen Gott, 
er kennt Gottes Geſetzeswillen (Röm. 1 und 2), und der Heide, weil er 
ein böſes Gewiſſen hat infolge der Erkenntnis des Geſetzeswillens, läßt 
es ſich etwas koſten, ſeine Verſöhnung mit Gott zu bewirken. Cicero 
ſagt: „Es iſt kein Volk ſo wild, daß es nicht wüßte von einem Gott und 
nicht einen Gottesdienſt hätte.“ Auch Luther weiſt oft auf dieſelbe Tat⸗ 
ſache hin. Freilich ſind die Heiden, wie die Römiſchen, im Streben nach 
Selbſtverſöhnung mit Gott nicht nur auf große, ſondern auch auf 
lächerliche Dinge, auf Kindereien, gekommen. Schon im Heidentum gab 
es Gebetsmaſchinen. Die Agypter glaubten, ſagt Luther, ſie müßten 
auch Katzen und Mäuſe anbeten und Knoblauch und Zwiebeln ehren. 
(Vgl. Luther, II, 1829.) Das iſt Kinderei. Aber darüber dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß in vielen Fällen die Heiden es ſehr ernſt mit ihrem 
Verſuch, Gott zu verſöhnen, gemeint haben. Denken wir an die heid— 
niſchen Religionsübungen in Indien. Um die Gottheit zu verſöhnen, 
gehen die Büßer Hunderte von Meilen mit ſpitzen Nägeln in den 
Schuhen, ſehen ſie in die Sonne, bis ſie erblinden, laſſen ſie ſich vom 
Götzenwagen zermalmen. Denken wir an die Aufwendung von großen 
Geldſummen für Tempelbauten. In China ſoll es heidniſche Tempel 
geben, die 50 Millionen gekoſtet haben. Sehen wir in die äußere 
Chriſtenheit, ſofern ſie das Evangelium vergeſſen hat. Sehen wir auf 
Mönche, die, wie Luther, es mit dem Mönchsleben ernſt nehmen. Luther 
ging nicht in das Kloſter, um gute Tage zu haben, ſondern um durch 
ein „heiliges Leben“ und Selbſtpeinigung ſein aufgewachtes Gewiſſen a 
zu ſtillen, kurz, um ſich mit Gott zu verſöhnen. Kloſterleben und Alofter- i 
werke machen auch jetzt noch einen großen Eindruck auf die Leute, ſelbſt 
auf ſolche, die in Sachen der Religion gleichgültig find. Natürlicher⸗ 
weiſe bewundert man Leute, die den Eindruck des religiöſen Ernſtes 
machen. Die Welt on nicht die FA EHER Nur ne 


Juden ein Argernis 155 den Griechen eine Torheit. 
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Aber wie jteht es mit dem Reſultat der Werkreligion, das 
heißt, der menſchlichen Bemühungen, Gott zu verſöhnen? Das Reſultat 
ijt in jedem Fall eine völlige Null. Das ſagt die Schrift Röm. 3: 
„Aus des Geſetzes Werken wird kein Fleiſch vor Gott gerecht.“ Das 
Fazit in bezug auf alle Heiden iſt gezogen Eph. 2, 12: Sie haben keine 
Hoffnung und leben ohne Gott in der Welt. Man ſagt zwar, ſonderlich 
zu unſerer Zeit, Gott laſſe ſich den Gottesdienſt der Heiden gefallen; 
er ſehe den guten Willen an; er könne unmöglich den ernftgemeinten 
Gottesdienſt der Heiden verwerfen. Anders lehrt die Schrift 1 Kor. 
10, 20: „Was die Heiden opfern, das opfern ſie den Teufeln und nicht 
Gotte.“ Ebenſo erfolglos ſind diejenigen, welche in der äußeren 
Chriſtenheit die Verſöhnung mit Gott durch eigenes Tun erſtreben. 
Die Schrift ſagt Gal. 3, 10: „Die mit des Geſetzes Werken umgehen, 
die ſind unter dem Fluch.“ Ein Beiſpiel dafür haben wir an Luther. 
Er hat es wahrlich ernſt gemeint, durch Werke ſein Gewiſſen zu ſtillen; 
und doch bekennt er: „Ich fiel nur immer tiefer drein.“ Gott ſieht nur 
ein Opfer für die Sünde an: das Opfer Chriſti. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Concordia Triglotta.‘‘ 


Was unſere Synode veranlaßt hat, eine dreiſprachige Ausgabe der 
Bekenntnisſchriften der lutheriſchen Kirche zu veranſtalten, kommt zum 
Ausdruck in der Eingabe, die von der theologiſchen Fakultät des Con⸗ 
cordia⸗Seminars zu St. Louis an die Delegatenſynode A. D. 1917 ge⸗ 
richtet wurde. Die Eingabe lautete: „Da infolge des europäiſchen 
Krieges die lateiniſch-deutſche Ausgabe unſerer ſymboliſchen Bücher von 
Müller gegenwärtig nicht mehr bezogen werden kann, und wir uns vor⸗ 
ausſichtlich ſchon im nächſtjährigen Unterricht in St. Louis mit dem 
bloßen deutſchen Text der St. Louiſer Ausgabe werden behelfen müſſen; 
da auch ſchon längſt in Amerika eine Ausgabe der Konkordia, nicht bloß 
mit lateiniſchem und deutſchem, ſondern zugleich auch mit engliſchem 
Texte, zu einem beſtändig wachſenden Bedürfnis geworden iſt; da ferner 


durch eine derartige lateiniſch-deutſch⸗engliſche Ausgabe unſerer ſym⸗ . 


boliſchen Bücher das Studium derſelben erleichtert und befördert, und 
der ganzen lutheriſchen Kirche unſers Landes ein großer Dienſt und dem 
wahren Luthertum in Amerika der beſte Vorſchub geleiſtet würde; da 
endlich durch die Herausgabe einer ſolchen dreiſprachigen Konkordia auch 
der vierhundertjährigen Jubelfeier der Reformation, die Gott uns in 
dieſen trüben Zeiten erleben läßt, ein würdiges, nützliches und gott⸗ 


wohlgefälliges Denkmal geſetzt würde: ſo ſei von uns, den Gliedern 


der Fakultät des Concordia⸗Seminars in St. Louis, Mo., beſchloſſen, 
| hiermit an die Ehrw. Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten, 
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als Jubelſynode verſammelt in Milwaukee, die dringende Bitte zu richten, 
ohne Verzug die nötigen Schritte zu tun, um ſo bald als irgend mög— 
lich eine lateiniſch-deutſch-engliſche Ausgabe unſerer ‚güldenen Kon- 
fordia‘ erſcheinen zu laſſen — der vierhundertjährigen Jubelfeier zum 
Andenken, der Kirche zum Dienſt und zum Lob und Preis Gottes und 
ſeines herrlichen Namens.“ Die Synode ging auf das Geſuch der 
St. Louiſer Fakultät bereitwilligſt ein und beſchloß einſtimmig die Herz 
ausgabe der uns nun vollendet vorliegenden Konkordia. 

Die editorielle Arbeit iſt von den Profeſſoren Bente und Dau 
getan worden. über die Verteilung der Arbeit ſagt Prof. Bente in der 
Vorrede: While J alone am responsible for the Latin and German 
texts, the English translation of the Triglot is throughout the joint 
effort of Prof. W. H. T. Dau and myself. It is based on the original 
German and Latin texts, respectively, and on the existing English 
translations, chiefly those incorporated in Jacobs’s Book of Concord.” 
Die Triglotta umfaßt 1556 Seiten, wovon 453 Seiten auf Vorrede, 
hiſtoriſche Einleitung, Viſitationsartikel und Regiſter kommen. Der Text 
des Bekenntniſſes ſelbſt nimmt 1103 Seiten in Anſpruch, weil er nach 
den drei Sprachen in drei Parallelkolumnen gegeben iſt. Die vierte, 
freigelaſſene Halbſeite wird für Bemerkungen, literariſche Nachträge uſw. 
willkommen fein. Von der Triglotta aus iſt auch eine Orientierung in 
den Ausgaben von J. T. Müller, J. G. Walch und A. Rechenberg leicht 
möglich, weil die Paginierung von Müller und Walch am Kopf der Seite 
und die von Rechenberg im lateiniſchen Text in Klammern beigefügt iſt. 
Andere Angaben, die ſich auf die Behandlung der Texte, wie ſie gedruckt 
vorliegen, beziehen, finden ſich in der Vorrede. Mit welcher Hingebung 
an die Sache die Editoren ihre umfangreiche und mühevolle Arbeit ge— 
tan haben, kommt im Schluß der Vorrede zum Ausdruck. Sie ſehen den 
wahren Schmuck der lutheriſchen Kirche in ihrem ſchriftge mäßen 
Bekenntnis. “Not the great number of her adherents, not her organi- 
zations, not her charitable and other institutions, not her beautiful 
customs and liturgical forms, ete., but the precious truths confessed 
by her symbols in perfect agreement with the Holy Scriptures con- 
stitute the true beauty and rich treasures of our Church, as well as 
the never-failing source of her vitality and power.” “Accordingly, if 
Lutherans truly love their Church, and desire and seek her welfare, 
they must be faithful to her confessions and constantly be on their 
guard lest any one rob her of her treasure. To strengthen this loyalty 
and to further and facilitate the study of our “Golden Concordia? — 
such is the object also of this Jubilee Edition — the Triglot 
Concordia.” 5 

Wir möchten noch einige Worte in bezug auf den reichen Schatz, 
den die lutheriſche Kirche in ihrem Bekenntnis beſitzt, hinzufügen. 5 

Die Chriſtenheit iſt leider in viele Parteien geſpalten. Es iſt je 
länger, je mehr in Erfüllung gegangen, was der Apoſtel Paulus in Milet = 


— 
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vor den Alteſten von Epheſus ausſprach: „Auch aus euch ſelbſt werden 
aufſtehen Männer, die da verkehrte Lehren reden, die Jünger an ſich 
zu ziehen“, Apoſt. 20, 30. Von der lutheriſchen Kirche ift aber zu ſagen, 
daß ſie keinerlei Parteiſtellung in der Chriſtenheit einnimmt. 
Der Grund hierfür iſt der, daß ſie keine Sonderlehren vertritt, ſondern 
nur das lehrt und bekennt, was nach Gottes Willen und Ordnung alle 
Chriſten glauben und bekennen ſollen. Sie ſtellt das Schriftprinzip nicht 
bloß theoretiſch auf, ſondern hält es auch tatſächlich in der 
Darlegung aller ſtreitig gewordenen Lehren feſt. Das geht gerade aus 
ihren Bekenntnisſchriften unwiderleglich hervor. Der Beweis iſt natür- 
lich auf dem Wege der Induktion zu führen. Auch die Triglotta 
bringt S. 1159 ff. ein Verzeichnis der Bibelſtellen, die im Bekenntnis an⸗ 
geführt werden, oder auf denen dort hingewieſen iſt. Es ſind gegen 
1000, und wir rufen jedem, der das lutheriſche Bekenntnis auf feine 
Schriftgemäßheit prüfen will, zu: Nimm und lies das Bekenntnis und 
ſeinen Schriftbeweis und überzeuge dich, daß für die dort be⸗ 
kannten Lehren der überzeugende Schriftbeweis beigebracht iſt, ſelbſt 
wenn du meinen ſollteſt, daß unter den reichlich angeführten Schrift- 
ſtellen die eine oder andere weniger durchſchlagend iſt oder an einem 
andern Ort ſtehen ſollte. Alſo man prüfe das Bekenntnis gerade auch 
auf ſeinen Schriftbeweis. Wir befolgen in unſerer St. Louiſer Anſtalt 
die Weiſe, daß wir die Studenten fortgehend daran erinnern, ja nicht 
mit Zweifeln in bezug auf die Schriftgemäßheit des lutheriſchen Be⸗ 
kenntniſſes ins Amt zu treten. Sonderlich im letzten Studienjahr for⸗ 
dern wir die Studenten noch einmal auf, die Bekenntnisſchriften im 
Zuſammenhang durchzuleſen und dabei genau auf den Schriftbeweis 
zu achten. 

Bekanntlich iſt in neuerer Zeit vielfach geſagt oder vielmehr ein⸗ 
zelnen Stimmführern ohne Prüfung nachgeſprochen worden, daß das 
lutheriſche Bekenntnis, wie die alten lutheriſchen Lehrer überhaupt, i m 
Schriftbeweis ſchwach ſeien. Auch Frank ſpricht dies in bezug 
auf die Konkordienformel und die Theologen jener Zeit aus.!) Aber 
Frank iſt im Irrtum. Wir haben bereits anderswo an Beiſpielen nach⸗ 
gewieſen, daß dort, wo Frank eine Schwäche im Schriftbeweis der Kon⸗ 
kordienformel findet, dieſe Schwäche auf ſeiner (Franks) Seite vor⸗ 


handen iſt.2) Tatſache iſt, daß der Schriftbeweis des Bekenntniſſes, und = 


zwar gerade auch in der Konkordienformel, forgfältiger geführt iſt als in 
irgendeiner moderntheologiſchen Schrift, in der der Verſuch gemacht wird, 
die chriſtliche Lehre darzuſtellen. Das liegt ſchon in der Natur der Sache. 
Die Bekenntnisſchriften der lutheriſchen Kirche ſtammen aus dem Refor⸗ 
mationsjahrhundert. Und das war wahrlich eine große Zeit, wie doch 
auch die neueren Lutheraner noch zugeben. So iſt es ſchon a priori 


1) Die Theologie der Konkordienformel, IV, 178 f. 
2) F. Pieper, Chriſtliche Dogmatik, II, 177; III, 541. 
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unwahrſcheinlich, daß man in dieſer großen Zeit mit einem ſchwachen 
Schriftbeweis gegen Papſttum und Pſeudoreformation zu Felde gezogen 
wäre und ſich behauptet hätte. Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß man es 
in jener großen Zeit mit ſchlagfertigen, verſchlagenen Gegnern zu tun 
hatte. So war man ſchon durch dieſen Umſtand genötigt, ſorgfältig 
auf Text und Kontext der angezogenen Schriftausſagen zu achten. Doch 
wir wiederholen: Man leſe die Bekenntnisſchriften, prüfe ihren Schrift- 
beweis und überzeuge ſich, daß ein mehr als hinreichender Schriftbeweis 
geführt iſt. Nur wolle man im Auge behalten, was wirklich ein Schrift- 
beweis iſt, nämlich nicht die menſchliche Gloſſe oder Exegeſe über eine 
Schriftſtelle, ſondern die Anführung des klaren Schriftwortes ſel bſt, 
wie Luther oft erinnert. „Es iſt ein ander Studieren in der Schrift, 
wenn man dunkle Schrift und Figuren auslegt; das wird genannt ein 
Weidwerk, da man etliche luſtige [zur Ergötzung dienende] Verſtand, 
als das Wildbret, ſuchet und fähet. Aber das Studieren, das zum 
Kriege dient, iſt, daß man in der Schrift bekannt fet, wie Paulus 
fagt, mächtig und reich mit klaren Sprüchen, als mit bloßem, aus⸗ 
gezogenem Schwert, ohne alle Gloſſen und Auslegungen, 
zu ſtreiten, wie die goldenen Spieße im Tempel Salomos bedeutet haben, 
auf daß der Widerpart, mit dem hellen Licht überwunden, ſehe und 
erkenne, daß die Sprüche Gottes allein ſind und keines Menſchen 
Auslegung bedürfen. Denn welcher Feind der klaren Schrift nicht 
glaubt, der wird freilich keiner Väter Gloſſen immer glauben.“ Und 
kurz vorher: „Wie ſollten fie [die Väter] die Ketzer überwunden haben, 
wo ſie mit ihren eigenen Gloſſen geſtritten hätten? Sie wären für 
Narren und unſinnig gehalten; aber da ſie klare Sprüche führten, die 
keiner Gloſſe bedurften, daß alle Vernunft damit gefangen 
ward, da mußte ihnen weichen der böſe Geiſt ſelbſt mit allen Ketze⸗ 
reien.“ ?) Kurz, die lutheriſche Kirche hat durch Gottes Gnade ein Bez 
kenntnis, das ſich bei der ſtrengſten Prüfung als Jawort zu der in der 
Heiligen Schrift geoffenbarten Lehre ausweiſt. 

Die Triglotta bietet auf 256 Seiten auch “Historical Introduc- 
tions to the Symbolical Books of the Evangelical Lutheran Church”. 
Auf dieſe geſchichtlichen Einleitungen weiſen wir noch beſonders hin. 
Sie ſind von Prof. Bente, der ein Vierteljahrhundert an unſerer 
St. Louiſer Anſtalt Symbolik vorgetragen hat. Eine Prüfung dieſer 

5 Einleitungen wird ergeben, daß der Verfaſſer das hierher gehörende ge- 
3 ſchichtliche und ſpeziell dogmengeſchichtliche Material gründlich kennt und 
vollſtändig beherrſcht. Leider ſteht es fo, daß neuere Theologen, luthe⸗ 

riſche eingeſchloſſen, z. B. das Verhältnis zwiſchen Luther und der Kon⸗ 
kordienformel irrig darſtellen und inſonderheit auch die Streitigkeiten, 

EE der Verabfaſſung der Konkordienformel e nicht 


8) St. L., XVIII, 1298 f. 
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richtig beurteilen. Der Grund ijt der, daß fie perſönlich die Lehrſtellung 
des lutheriſchen Bekenntniſſes nicht teilen. Es war ihnen daher viel- 
fach unmöglich, die lutheriſche Lehrſtellung auch nur richtig zu verſtehen. 
Sodann waren fie auch ſtets in Verſuchung, die Streitfragen und Be- 
kenntnisausſagen im Sinne der eigenen abweichenden Lehrſtellung um- 
zudeuten. Dieckhoff z. B. konnte u. a. behaupten, man habe an Luther 
gedacht, wenn im 2. Artikel der Konkordienformel „der Stoicorum und 
Manichäer Unſinnigkeit“ verworfen werde.“) Und Dieckhoff ſteht mit 
der Behauptung, daß ein Gegenſatz zwiſchen der Konkordienformel und 
Luther, inſonderheit Luthers De Servo Arbitrio, vorhanden ſei, nicht 
allein da. Dagegen vergleiche man nun, was Prof. Bente unter “The 
Synergistic Controversy” (S. 124 ff.), “The Eleventh Article of the 
Formula of Concord” (S. 195 ff.), “Luther and Article XI of the 
Formula of Concord” (S. 209 ff.) dokumentariſch nachweiſt. 
überhaupt haben wir in Prof. Bentes „Hiſtoriſchen Einleitungen“ eine 
ſo ſachkundige und gründliche Dogmengeſchichte über den ganzen Zeit⸗ 
raum von Luther bis zur Konkordienformel, daß uns europäiſcher Theo⸗ 
logen wegen, die der engliſchen Sprache nicht mächtig ſind, eine Separat⸗ 
ausgabe in deutſcher Sprache wünſchenswert erſcheint. 

Daß die Triglotta neben dem lateiniſchen und deutſchen auch den 
engliſchen Text des lutheriſchen Bekenntniſſes darbietet, ſollte uns 
nicht den Vorwurf zuziehen, daß wir die amerikaniſch-lutheriſche Kirche 
vorſchnell engliſch machen wollten. Wir halten, wie es ſich geziemt, als 
Synode an dem Grundſatz feſt, daß die Kirche Gottes nicht der Sprache, 
ſondern die Sprache der Kirche dienen ſoll. Wir laſſen uns auf jede 
Sprache ein, die dem Lehren des Evangeliums dient. In Indien reden 
wir Indiſch, in China Chineſiſch. Hier in Amerika reden wir Deutſch, 
wo man am beſten die deutſche Sprache verſteht, Engliſch, wo am beſten 


die engliſche Sprache verſtanden oder auch nur vorgezogen wird. Wir ‘ 


weigern uns bekanntlich auch nicht, in einigen ſlawiſchen Sprachen zu 
reden. Wir ſogenannten Miſſourier ſind nun hier in Amerika, wo Eng⸗ 
liſch die Landesſprache iſt, längſt feſtgewurzelt. So ſchulden wir 
unſere herrlichen lutheriſchen Bekenntnisſchriften in engliſcher Sprache 
ſowohl denen innerhalb als auch denen außerhalb der lutheriſchen Kirche. 

Was die äußere Ausſtattung der Concordia Triglotta be- 
trifft, ſo iſt es unſerm Concordia⸗Verlag diesmal ganz beſonders 


— 


gelungen, der „güldenen Konkordia“ das paſſende Kleid anzuziehen. = 


. 


4) Vgl. den Artikel in L. u. W. 1886, S. 192 ff.: „Luther und die Konkor⸗ 
dienformel.“ 
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Neunter Synodalbericht des Nord⸗Illinois⸗Diſtrikts der Ev.⸗Luth. Synode von 
Miſſouri, Ohio u. a. St. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
71 Seiten. 33 Cts. 

Die Präſidialrede dieſes Berichts gründet ſich auf 1 Kor. 9, 22 und betont u. a., 
daß bei Berufungen „die Hauptſache iſt, daß der Paſtor und Lehrer den eigentlichen 
Endzweck der Gemeinde, Seelen zur Seligkeit zu führen, anſtrebe und durch Gottes 
Gnade zu erreichen befähigt iſt“. Das Referat P. H. Heiſes behandelt in fließender 
Sprache und lichtvoller Darſtellung das königliche Amt Chriſti (Machtreich und 
Gnadenreich). Als Probe möge folgender Paſſus dienen: „Die Meinung von 
einem ſolchen Uirdiſchen! Reich Chriſti auf Erden iſt ſehr früh in der chriſtlichen 
Kirche aufgetreten und iſt mit dem Namen Chiliasmus bezeichnet worden. Dieſer 
Chiliasmus in ſeinen vielen Schattierungen, vom gröbſten bis zum feinſten, iſt 
heute noch weit verbreitet und hält viele gefangen. Ja, dieſe grundſtürzende 
Irrlehre iſt heute mehr denn je verbreitet, und zwar in den allerverführeriſchſten 
Formen. Aber zugleich gehen die Anſichten der Chiliaſten immer weiter aus⸗ 
einander. . . . Die gröberen erwarten irdiſche, leibliche Genüſſe, die feineren einen 
Aufſchwung der Kirche, allgemeinen Frieden, manche ſogar wahren Glauben aller; 
einige ſetzen das Millennium vor, andere nach der allgemeinen Auferſtehung; einige 
laſſen alles unbeſtimmt und den Glauben an das tauſendjährige Reich frei, andere 
fordern den Glauben an dieſe ihre Lehre als zur Seligkeit nötig. Für die meiſten 
iſt es bloß Theorie, die ſie in Rede und Schrift verfechten; andere wollen ſie mög— 
lichſt bald ins Leben und in die Wirklichkeit einführen (Sozialiſten); einige laſſen 
den Ort unbeſtimmt oder nehmen die ganze Erde als Sitz dieſes Reiches an, andere 
Kanaan allein, von wo aus alles beherrſcht werden würde; einige beſchränken 
die Dauer auf tauſend Jahre, andere laſſen ſie unbeſtimmt; einige machen alle 
Frommen dieſer Herrſchaft teilhaftig, andere nur die Märtyrer, andere nur die 
Juden“ uſw. (Ebeling, Der Menſchheit Zukunft, S. 122.) Ja, ſogar in der Politik 
und im alltäglichen Leben erwarten viele eine ‚Weltverklärung und Erneurung des 
ſittlichen Lebens, einen Völkerfrühling, ein goldenes Zeitalter‘. Gerade vor dem 
Weltkriege meinte man, nahe dem Ziele zu ſein, einen allgemeinen Weltfrieden 
herbeizuführen, da Löwe und Lamm friedlich beieinander wohnen würden. Da 
ſandte Gott den ſchrecklichen Krieg und hat alle ſchönen Träume zunichte gemacht, 
daß ſie wie Seifenblaſen zerplatzten und der Realität Platz machen mußten. Jetzt, 
nach den ſchrecklichen Ereigniſſen, ſucht man durch eine ſogenannte Völkerliga und 
durch gegenſeitige Abrüſtung der Nationen die zerplatzte Blaſe wieder zuſammen⸗ 
zuflicken.“ (46.) Selbſt wenn es gelänge, auf Grund einer gröberen oder feineren 
Selbſtſucht (andere Motive hat ja der natürliche Menſch nicht) ein ſozialiſtiſches 
Reich allgemeinen Friedens und Glückes zu errichten, ſo wäre doch auch dies nichts 
weniger als das Reich Gottes mit ſeinem geiſtlichen Glück und Frieden, dem herz— 
lichen Vertrauen zu dem Gott aller Gnade und der ſelbſtloſen Liebe gegen den 
Nächſten. — Mit Bezug auf die Gemeindeſchulen wurde berichtet, daß im Nord- 
Illinois-Diſtritt 36 Gemeinden und 18 Predigtplätze ohne volle Gemeindeſchulen 
find, und daß 81 Prozent aller Gemeindekinder fic) in den Gemeindeſchulen be— 
finden. F. B. 


Siebenundzwanzigſter Synodalbericht des Minneſota⸗Diſtrikts der Ev.⸗Luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 63 Seiten. 30 (ts. 

Der Präſidialrede Präſes H. Meyers zufolge beſchloß die Synode zu Fort 
Wayne (1881) die Abzweigung des Minneſota- und Vado n ne 9 5 
ligen Nordweſtlichen Diſtritt, der Wisconſin, Minneſota und Dakota umfaßte und 
110 Paſtoren, 53 Lehrer und etwa 60,000 Seelen zählte. Im Jahre 1882 hatte 
der neue Minneſota- und Dakota⸗Diſtrikt, deſſen Arbeit ſich kaum auf die Hälfte 
Minneſotas und auf einige Anſiedelungen in Dakota erſtreckte, 49 Paftoren 
13 Lehrer und 20,000 Seelen. Als 1906, infolge des gewaltigen Wachstums das 
mit der mächtigen Einwanderung in den achtziger Jahren einſetzte, der South 
Dakota⸗Diſtrikt gebildet wurde, zählte der Minneſota⸗Diſtrikt 208 Paſtoren 
42 Lehrer und 80,000 Seelen. Als 1910 auch der North Dakota: und Montana⸗ 
Diſtrikt abgezweigt wurde, behielt der Minneſota-Diſtrikt 185 Paſtoren, 56 Lehrer 
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und 76,000 Seelen. Dem letzten „Statiſtiſchen Jahrbuch“ zufolge zählte aber der 
Diſtrikt ſchon wieder 298 Paſtoren, 195 Synodalgemeinden, 224 noch nicht an— 
geſchloſſene Gemeinden, 168 Predigtplätze, 63 Lehrer, 93,743 Seelen, 56,457 kom⸗ 
munizierende und 14,929 ſtimmberechtigte Glieder und 4975 Kinder in den Ge— 
meindeſchulen. Mit ſeinen Tochterdiſtrikten zählt er jetzt 414 Paſtoren, 69 Lehrer, 
130,000 Seelen und 167 Schüler auf der Anſtalt in St. Paul. Seit Beſtand des 
Minneſota⸗Diſtritts (Tochterdiſtrikte nicht mitgerechnet) gingen durch die Hände 
des Diſtriktskaſſierers $1,378,960. Mit unſern Brüdern in Minneſota danken wir 
Gott für dieſe reichen Früchte ſeines Evangeliums. Das Referat (von P. A. H. 
Kuntz) behandelte in lebendiger, packender Weiſe das Thema: „Die ſeelenverderb— 
lichen Abwege unſerer Zeit in der Lehre von Chriſto, unſerm Heiland.“ Als 
Probe diene folgende Stelle: „Die Angriffe auf die Verſöhnungslehre bilden eins 
der traurigſten Kapitel in der Kirchengeſchichte unſerer Zeit. Anſtatt Gott auf den 
Knien zu danken und Gottes Erbarmen, Weisheit und Gnade in Demut und Ver— 
wunderung anzubeten, hat man auf Univerſitäten, theologiſchen Seminaren, auf 
Kanzeln und in kirchlichen Zeitſchriften immer dreiſter angefangen, an den köſt 
lichen Wahrheiten des Evangeliums zu nörgeln, ſie zu kritiſieren, jeden Begriff der 
Verſöhnungslehre zu entſtellen und das Herz herauszunehmen. Man mäkelt an 
dem Begriff der Stellvertretung, man kritiſiert den Begriff der Sühne und den Bez 
griff des Zornes gegen die Sünde. Man ſagt, das ſeien lauter Vorſtellungen, die 
Gottes unwürdig ſeien; ſie ſchlöſſen geradezu eine Ungerechtigkeit Gottes in ſich; 
eine Sühnung durch Gottes eigenes Blut und Tod fet nicht nur unmöglich, fone 
dern auch unnötig; Gott könne ja aus bloßer Machtvollkommenheit vergeben; die 
ganze Vorſtellung ſei ferner auch zu ‚juridifch‘, das heißt, zu gerichtsmäßig, gedacht, 
ja geradezu unethiſch', das heißt, unmoraliſch. Man denke! Es iſt wahrlich em- 
pörend, wenn elende, eingebildete Sünder, die nicht wert ſind, daß Gott ſie anblickt, 
nur weil fie etwas ‚Wiſſenſchaft' getrunken haben, nun gleich aufs Katheder fteigen. 
und Gott den HErrn belehren wollen, was ſich für ihn ſchickt, und wie er unfere 
Erlöſung einrichten müſſe, damit fie auch ſeiner würdig jet und nicht allzuſehr 
gegen die Ethik verſtoße!“ In dem Bericht der Schulkommiſſion leſen wir: „Wir 
haben in unſerm Diſtrikt 115 Schulen, die von 4751 Kindern beſucht werden. In. 
dieſen Schulen unterrichten 61 Lehrer, 49 Paſtoren, 15 Lehrerinnen und 11 Stu⸗ 
denten. Letzten Sommer beſuchten 19 Lehrer die Sommerſchule in Mankato. 
Auch dieſen Sommer ſtudiert wieder eine ſchöne Anzahl von Lehrern und Lehres 
rinnen in Mankato und auf der University of Minnesota. Durch den Beſuch 
dieſer Sommerſchulen kommen unſere Lehrer mit den Leuten der Freiſchule in Be⸗ 
rührung und merken, daß ſie durchaus nicht hinter ihnen zurückſtehen. Die Lehrer 
werden auch immer feſter davon überzeugt, daß unſer auf Gottes Wort gegrün⸗ 
detes Erziehungsweſen das einzig richtige iſt. Unſerer Gemeindeſchule drohen in 
dieſer unſerer Zeit große Gefahren. Die Loge der Freimaurer ſucht unſerer Ge⸗ 
meindeſchule den Garaus zu machen. Auch hat ſich eine Geſellſchaft gebildet zu 
dem ausgeſprochenen Zweck, alle Parochialſchulen in unſerm Lande auszurotten.“ 
Beſchloſſen wurde, „die Gemeinden zu ermuntern, ihre Lehrer und ſchulehaltenden 
Paſtoren zu ermutigen, Sommerſchulen zu beſuchen, und die Koſten, die ihnen 
daraus erwachſen, zu beſtreiten“. F. B. 


Verhandlungen der achten Jahresverſammlung des North Dakota⸗ und 
Montang⸗Diſtrikts der Ev.⸗Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 67 Seiten. 36 Cts. 


„Was lernen wir von Luther zu Worms?“ ſo lautet hier das zeitgemäße 
Thema der Lehrverhandlungen — eine Arbeit, die ſich den feinen Referaten, die 
D. Pieper in den jüngſt verfloſſenen Jahren geliefert, würdig anſchließt. Luther 


\ 


und fein Auftreten in Worms wird hier beurteilt, wie Luther es ſelbſt beurteilt 


und allein beurteilt haben will. Dabei behandelt D. Pieper vornehmlich die beiden 
Grundgedanken, für die Luther mit göttlicher Gewißheit und unerſchütterlichem 
Mut vom erſten Anfang der Reformation an beſtändig gekämpft hat: das sola 
gratia und sola Scriptura. Wie Luther zu Worms für die letztere Wahrheit, daß 
nämlich die Schrift allein Quelle und Norm der chriſtlichen Lehre iſt, eingetreten iſt, 
darüber leſen wir u. a., wie folgt: „Als der römiſche Sprecher eine kurze Antwort 
forderte, ob Luther alles oder etwas widerrufen wolle, gab Luther die Antwort: 


„Es jet denn, daß ich durch Zeugniſſe der Schrift oder helle Gründe überwunden 
1 5 88 fo bin ich überwunden durch die von mir angeführten Stellen der 
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Heiligen Schrift, und mein Gewiſſen iſt gefangen in Gottes Wort. Widerrufen 
kann ich nichts und will ich nichts, dieweil es unſicher und gefährlich iſt, wider das 
Gewiſſen zu handeln.“ Aus dieſen Worten geht hervor, daß Luther in der chriſt⸗ 
lichen Kirche, das iſt, in Sachen der chriſtlichen Lehre, keine andere Autorität an⸗ 
erkennt als die Heilige Schrift. Die Heilige Schrift iſt ihm die einzige unfehlbare 
Regel und Richtſchnur des göttlichen Glaubens. Jede andere Autorität, ſei es 
Papſt oder Kirchenverſammlung, weiſt er ab. Und dabei blieb Luther. Es geſchah 
nämlich zu Worms noch folgendes: Nach Luthers Erſcheinen vor dem Reichstage 
machten noch mehrere Tage hindurch verſchiedene Perſonen und Parteien Verſuche, 
Luther von der Heiligen Schrift abzudrängen. Man wendete auch Schmeiche— 
leien an. Der Erzbiſchof von Trier, einer der weniger fanatiſchen Papiſten, lud 
Luther am 24. April zu einer Privatverhandlung ein. Der Sprecher für die katho⸗ 
liſche Seite war der badiſche Kanzler Dr. Vehus. Vehus lobte manches in Luthers 
Schriften. Von des Papſtes Autorität war bei dieſen Verſammlungen nicht mehr 
die Rede. Man drang aber nochmals in Luther, die Autorität der Konzilien, 
inſonderheit des Koſtnitzer Konzils, anzuerkennen. Luther erwiderte, gerade das 
Koſtnitzer Konzil habe geirrt, indem es wider die Heilige Schrift Hus verdammt 
habe. Man möge ihn daher nicht nötigen, der Konzilien wegen Gottes Wort zu 
verleugnen. Die gegneriſche Seite zog ſich zu einer Beratung zurück und forderte 
dann, Luther möge ſeine Lehre dem Urteil des Kaiſers und des Reichs unterwerfen. 
Luther erwiderte, er ſei hierzu gerne bereit, wenn Kaiſer und Reich auf Grund der 
Heiligen Schrift urteilen würden. So blieb Luther auch am 24. April bei ſeinem 
Bekenntnis vor dem Reichstag: ‚Mein Gewiſſen iſt gefangen in Gottes Wort.“ Am 
Donnerstag, den 25. April, wurde nochmals der Verſuch gemacht, Luther dahin zu 
beſtimmen, ſich dem Kaiſer und Reich ohne Vorbehalt zu unterwerfen. Man werde 
dafür ſorgen, daß Luthers Schriften nur unverdächtigen und gerechten Richtern 
vorgelegt würden. Aber Luther beharrte auf ſeinem chriſtlichen Standpunkt. In 
Sachen der chriſtlichen Lehre könne und ſolle man ſich überhaupt nicht auf Menſchen, 
ſondern nur auf Gottes Wort verlaſſen. Er führte Jer. 17, 5 an: „Verflucht fei 
der Mann, der fic) auf Menſchen verläßt!" Endlich ſchlug man Luther am 25. April 
noch vor, die Entſcheidung über feine Lehre einem zukünftigen Konzil zu über: 
laſſen. Aber Luther fügte auch hier die Bedingung hinzu, daß er ſich der Ent- 
ſcheidung eines zukünftigen Konzils nur dann unterwerfen könne, wenn die 
Entſcheidung durch Zeugniſſe der Heiligen Schrift bewieſen werde. Den folgenden 
Tag, am 26. April, morgens zehn Uhr, verließ Luther Worms. Von Friedberg 
aus ſandte er noch am 28. April ein Schreiben an den Kaiſer und die Reichsſtände, 
worin er ſich für das gewährte Gehör und das ſichere Geleit bedankte und ſich zu 
allem Gehorſam in weltlichen Dingen erbot, aber zugleich wiederholte, daß in 
Sachen der chriſtlichen Lehre ſein Gewiſſen allein in Gottes Wort gebunden ſei.“ 
Ohne innerlich ergriffen zu werden, wird niemand dieſes Referat leſen. Gott 
ſchenke ihm viele Leſer! Der der Synode vorgelegte Miſſtonsbericht (dem zufolge 
140 Gemeinden und Predigtplätze, bedient von 35 Paſtoren und zwei Studenten, 
unterſtützt wurden) wird eingeleitet, wie folgt: „Unſere Miſſionare mußten auch in 
den vergangenen zwei Jahren mit viel Schwierigkeiten kämpfen. Das Unheil, das 
der Kriegshaß angerichtet hat, ijt noch überall zu ſpüren. In feiner Begleitung 
kamen die Fehlernten und teure Zeiten. Infolgedeſſen verließen ungezählte Leute 
ihre Heimſtätten. Die Frage trat dann oft an unſere Miſſionare heran, ob ſie auf 
dieſen ausgedünnten Feldern bleiben ſollten. Der liebe Gott gab ihnen aber 
immer wieder die Freudigkeit, doch auszuharren und dieſen heimgeſuchten Gegenden 
das größte Gut darzureichen, nämlich die Predigt des Evangeliums.“ F. B. 


Immanuel. Predigten über die altkirchlichen Epiſteln des Kirchenjahres. i 

J. H. Hartenberger, Red Bud, 1 00 ee =. 

Dieſer Band bietet auf 430 Seiten 71 Predigten, die fich, nach den Prob 

urteilen, die wir geleſen haben, auszeichnen nicht bloß ase ee Sperone 
ſondern auch durch klare Gedankenordnung und fließende, leichtverſtändliche Sprache. 
In dem kurzen „Begleitwort“ von Prof. Dau heißt es: „In der vorliegenden Pre⸗ 
digtſammlung, welche der beliebte Verfaſſer feinen früher veröffentlichten Samm⸗ 
lungen anreiht, wird der Ernſt und die Schönheit des Chriſtentums am Leben der 
Chriſten dargeſtellt. Aber wie in den altkirchlichen Epiſteln und ihren Belehrungen, 


Ermahnungen, Warnungen, Tröſtungen und Ermunterungen das Heil 
der tiefe, erhabene Grundton der ganzen Rede iſt, ſo daß sit 55 Recht 1 ö 
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kann, das Beſte an den Epiſteln wie an der ganzen Schrift iſt das Evangelium, ſo 
iſt auch in dieſen Predigtzeugniſſen Chriſtus der Heiland das große Thema, das der 
Verfaſſer nie müde wird, in ſtets wechſelnden Formen und neuen, trefflichen An 
wendungen vorzutragen. Und zwar tut er das in ſeiner wohlbekannten Weiſe, 
indem er auf den Sinn des vorliegenden klaren Schriftwortes Satz für Satz und 
Wort für Wort aufmerkſam macht und ſich dabei einer ſchlichten und zu Herzen 
gehenden Sprache bedient.“ Inſonderheit unſern jüngeren Paſtoren möchten wir 
das Studium dieſer Predigten P. Hartenbergers warm empfohlen haben. 
Der Brief des Jakobus. Für die 7. Auflage bearbeitet von D. Dr. Martin 
. 3. Vandenhoeck und Ruprecht, Göttingen, 1921. 240 Seiten 
6 KN. 

Mit berechtigtem Intereſſe wird ein Liebhaber exegetiſcher Studien einen neuen 
Band des alten, bekannten Meyerſchen Kommentarwerks zur Hand nehmen. Meyer 
iſt und bleibt eben doch der bekannteſte und verbreitetſte Kommentar des 19. Jahr— 
hunderts, deſſen Verbreitung ſich auch in das 20. Jahrhundert hinein erſtreckt, nicht 
nur im deutſchen Original, ſondern auch in der engliſchen überſetzung. Das gilt 
auch von der Bearbeitung des Jakobusbriefes, die von allem Anfang an nicht von 
Meyer ſelbſt, ſondern von einem ſeiner Mitarbeiter beſorgt worden iſt. Die erſte 
bis dritte Auflage beſorgte J. E. Huther in den Jahren 1857, 1863 und 1870, die 
vierte bis ſechſte W. Beyſchlag in den Jahren 1882, 1888 und 1898. Nach mehr 
als zwanzig Jahren erſcheint nun die ſiebente Auflage von M. Dibelius, Profeſſor 
an der Univerſität Heidelberg, die freilich total verſchieden iſt von ihren Vor⸗ 
gängern und mit dieſen nur die Stellung im Rahmen des Meyerſchen Sammel: 
werks gemeinſam hat. Es fragt ſich, ob es wirklich noch immer berechtigt iſt, ein 
Werk unter des alten Meyers und ſeiner Mitarbeiter Namen erſcheinen zu laſſen, 
wo doch die Bearbeitung ſo verſchieden iſt nach Inhalt und Form wie Tag und 
Nacht. Des alten Meyer Stärke war die grammatiſch-hiſtoriſche Interpretation, 
gerade auch in den Teilen, die Huther in tüchtiger Weiſe bearbeitet hat, und der 
Vermittlungstheolog Beyſchlag folgte dieſer Weiſe. Hier in der neuen Bearbeitung 
von Dibelius haben wir ein Beiſpiel eines hochmodernen Kommentars. Die gloſſa⸗ 
toriſche Methode der Auslegung iſt aufgegeben und hat der reproduzierenden Raum 
gemacht. Dabei iſt alles religionsgeſchichtlich orientiert. Der Verfaſſer ſagt ſelbſt 
im Vorwort: „Eine zweite Notwendigkeit ergab ſich aus dem Beſtreben, die Einzel⸗ 
ermahnung aus der Geſchichte der ethiſchen Tradition heraus zu verſtehen. Es galt 
weniger, Parallelen aus den verſchiedenſten Richtungen zuſammenzutragen, als 
vielmehr Belege aus beſtimmten Kreiſen zu ſammeln, an denen ſich eine gewiſſe 
Genealogie beobachten ließ. Darum findet der Leſer viele Zitate aus Sirach und 
den ‚Sprüchen der Väter“ aus Pſeudophokylides und Philo, aus den Teſtamenten, 
aus Hermas, aus Epiktet und Mark Aurel, Seneca und Plutarch.“ (S. IV.) Die 
eigentlich theologiſche Seite des Buches tritt in den Hintergrund. Es könnte ge⸗ 
radeſogut ein Apokryphon ſein oder eine Diatribe des heidniſchen Philoſophen 
Epittet, was behandelt wird. Dibelius iſt eben modernſter Theolog, auf der äußer⸗ 
ſten Linken ſtehend, und alles geht ihm in ſeinen religionsgeſchichtlichen Unter⸗ 
ſuchungen und Parallelen auf. Dabei ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß ſich 
oft wertvolle ſprachliche und ſachliche Einzelbemerkungen finden; aber in einem 
Kommentar über ein bibliſches Buch, einerlei, wie man zum Jakobusbriefe ſelbſt 
ſteht, ſucht man doch etwas anderes, als was hier geboten wird. Aus einer der 


älteren Auflagen kann man weit mehr für das Verſtändnis der Worte des Briefes 8 


gewinnen. Der Kommentar iſt eine Probe der modernſten religionsgeſchichtlichen 
Exegeſe, die jetzt auch auf den Univerſitäten unſers Landes mehr und mehr Ein⸗ 
gang findet. L. F. 


; Starck’s Prayer-Book. From the German Edition of Dr. F. Pieper. Trans- 
: lated and Edited by W. H. T. Dau. Concordia Publishing House, 


N St. Louis, Mo. $2.25; in Prachtband (in biegſamem seal grain-Leder, 

x divinity eireuit mit Goldſchnitt) $5.00. 

1 Mit Bezug auf feine Überfegung (in der die Lieder Starcks durch andere 
paſſende engliſche erſetzt ſind) bemerkt Prof. Dau: Comparison was possible to 

the translator only with the editions published by Kohler and the German 
Literary Board. Zach of these editions has its distinct merit, the latter 
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excelling by its faithful adherence to the original, its apt renderings, and 
happy paraphrases. Both renderings have proved helpful to the translator, 
though he decided to prepare an entirely new translation from the original, 
and even at the risk of being faulted with Germanisms permitted the 
peculiar style and thought-connection of the original to be reflected in the 
translation.” Druck und Ausſtattung laſſen nichts zu wünſchen übrig, und für 
die jetzigen Verhältniſſe iſt der Preis ein überaus niedriger. Mögen nun unſere 
engliſchen Chriſten nach dieſem Buche greifen, um es neben der Bibel und andern 
lutheriſchen Erbauungsſchriften ihre tägliche Speiſe ſein zu laſſen! Auch werden 
beim Anblick desſelben unſere deutſchen Väter und Mütter ſich herzlich freuen und 
Gott danken, daß ſie nun ihren engliſch gewordenen Söhnen und Töchtern eben 
das Buch in die Hand geben können, in deſſen erbaulichen Worten ſie ſo lange 
und oft ihr gläubiges Gebet zum Gnadenthron gebracht haben. F. B 


The Lutheran Organist. A Collection of Choral Preludes, Interludes, 
Modulations, Postludes, and Funeral Music in Three Volumes. Com- 
posed, compiled, and arranged by Fr. Reuter. Vol. I: Choral Pre- 
ludes. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 138 Seiten 12X9. 
Preis, in biegſamem Leinenband: $6.00. Vol. II: Festival Preludes. 
42 Seiten. Vol. III: Funeral Music. 40 Seiten. Preis für Vol. II 
und III je $2.00. 

Zu der „Anthologie von charakteriſtiſchen Vorſpielen zu den gebräuchlichſten 
Chorälen der lutheriſchen Kirche“ in zwei ſtarken Bänden von über 600 Seiten, die 
vor etwa zehn Jahren von demſelben Verlage den Organiſten unſerer Gemeinden 
dargeboten wurde, kommt in dieſem neuen Werke The Lutheran Organist eine ſehr 
wertvolle Ergänzung, die ſich bald in weiten Kreiſen Eingang verſchaffen wird. Es 
iſt wirklich eine Ergänzung; denn aus der „Anthologie“ wird hier nichts repro— 
duziert. Prof. Fr. Reuter, durch frühere Orgelkompoſitionen längſt rühmlich be⸗ 
kannt in den Kreiſen unſerer Organiſten, bietet auf den erſten 120 Seiten eine 
Menge Vorſpiele zu 38 unſerer bekannteſten und beliebteſten Choräle. Darunter 
ſind über 50 von ihm ſelbſt komponierte. Aber auch ältere Komponiſten, bis zu 
J. S. Bach zurück, ſind vertreten, und ſolche, die in den letzten drei bis fünf Dezen— 
nien ſich mit Recht einen guten Namen als Orgelkomponiſten erworben haben. 
Gerne würde ich, weil die „Anthologie“ nicht eben allzuviel von ihm hat, auch J. G. 
Herzog hier vertreten ſehen und hätte den großen Guilmant dafür ohne viel Be- 
dauern vermißt. Was aber von ihm geboten iſt, iſt fein arrangiert. Sehr wert— 
voll find auch die zahlreichen, den einzelnen Chorälen von Reuter beigegebenen 
Interludien. Einen Teil der Melodie herausgreifend und verwertend, reißen ſie 
den Hörer nie in ganz unbekannte Regionen, ſondern, gleich den Vorſpielen, neh— 
men ſie eine dienende Stellung zum Choral ein; darum ſtören ſie nie, ſondern för⸗ 
dern die Erbauung. Die oft beigegebenen übergänge zur Liturgie ſowie die zwölf 
längeren Zwiſchenſpiele bei Kommunionliedern (S. 121—133) werden den Orga- 
niſten ſehr willkommen ſein; und die zahlreichen Modulationen auf den letzten 
fünf Seiten geben für die Theorie der Muſik einen ganz guten Repetitionskurs ab 
den man in der Regel noch ſehr gut vertragen kann, wenn ſich die Pforten des 
Schullehrerſeminars bereits hinter einem geſchloſſen haben. — In Vol. II finden 
ſich größere Vor- und Nachſpiele, 30 an der Zahl, darunter 7 von Reuter, auch 
eines von Herzog, und mehrere von Rinck und von Merkel. — In Vol. III finden 
wir funeral music, hochwillkommen, nämlich erſtlich Vorſpiele zu 20 Sterbe- und 
Begräbnisliedern, alsdann (Nr. 21—30) die in der Seb. Bachſchen „Matthäus⸗ 
paſſion“ verwerteten Choräle ſowie andere paſſende Leichenmuſik in ſehr guter Aus⸗ 
10 a denn die treffliche Gabe fleißig in Gebrauch genommen werden! Sie 
iſt es wert. - K. 


Recitation Plans. Originally published in the School Report of the 


Northern Illinois District of the Missouri Synod. C i € 
lishing House, St. Louis, Mo. 6 Seiten 6X9, K 10 Cts. . 


Der kürzlich im Lutheran School Journal (Juli) veröffentlichte Stunden 


plan, der ſich den lutheriſchen Gemeindeſchulen von Nord-Illinois zu a 
empfiehlt, liegt hier im Separatabdruck vor. Es N dabei 50 Sete Ade A 


nommen, denen nut ein Lehrer vorſteht, ſowie auf ſolche, in denen zwei, vier oder 


mehr Lehrer tätig find. Dabei iſt angenommen, daß die Kinder ſieben bis acht 
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Jahre die Schule beſuchen. Dieſer Plan enthält ſehr viel Gutes und gibt in den 
beigefügten Noten den Lehrern und den ſchulehaltenden Paſtoren allerlei wertvolle 
Winke. Dahin rechne ich z. B., wo von den beiden unterſten Graden die Rede iſt, 
die Weiſung, Leſen und Schreiben lieber zweimal als einmal am Tag vorzuneh— 
men, und den Hinweis auf den Wert der object-lessons und der conversation; 
der letzteren dürften vielleicht ebenſo viele Minuten wöchentlich zugewieſen werden 
als der erſteren, je 75 Minuten. Es iſt wahr, wenn man ſo auf Seite 200 des 
Lutheran School Journal (im Abzug S. 4) bemerkt, daß für ſechs- und ſieben⸗ 
jährige Kinder die Tagesarbeit in der Schule von 9 Uhr bis %4 Uhr (die ein⸗ 
ſtündige Mittagspauſe abgerechnet) in 25 Perioden abgeteilt iſt, befällt einen ein 
gewiſſer Schrecken über dieſe vielſproſſige Leiter; geht man aber ins einzelne ein, 
ſo reduziert ſich doch ihre Länge etwas. Was die study period nach dem recess 
anlangt, ſo will die immer gut vorbereitet ſein; wie? darüber möchte gewiß 
mancher Leſer nähere Auskunft haben. Sehr mit Recht iſt bemerkt: Religious 
lessons will be conducted in the language best suited to the conditions and 
requirements of your congregation, school, or class.” Und jo wird es ſicherlich 
auch gemeint fein in bezug auf das Bibelleſen (S. 204 oder S. 6). In der eng⸗ 
liſchen Bibel muß das Schulkind einigermaßen daheim werden; aber auch die un— 
verfälſchte deutſche Lutherbibel darf in den allermeiſten unſerer Schulen nicht bei— 
ſeitegelegt, auch nicht nur Freitags benutzt werden. Erhält unſer Land wieder 
deutſche Einwanderung (und nicht alle europamüden Deutſchen werden nach Braz 
ſilien und Argentinien trachten), dann müſſen unſere Schulen noch jo viel 
Deutſch aufweiſen, daß ſie wie ein Magnet deutſche Kinder anziehen. 


The Book of Life. Senior Department of Wartburg Lesson Helps. Vol. I. 
By M. Neu, D. D. Wartburg Publishing House, Chicago, III. $1.75. 


Was hier in Buchform geboten wird, find die erweiterten bekannten Wart- 
burg Lesson Helps, Senior Department, die in ihrer erſten Auflage in Pamphlet⸗ 
form erſchienen ſind und mit Recht als eine vortreffliche Einleitung in die Bibel 
und ihren Inhalt gelten. Der vorliegende Band zerfällt in zwei Hauptabſchnitte, 
von denen der erſte Ausführungen allgemeiner Art enthält über Lesarten, Kodexe, 
Apokryphen, Inſpiration uſw. Der zweite Abſchnitt behandelt die fünf Bücher 
Moſis, das Buch Joſua, das Buch der Richter, das Buch Ruth und die zwei Bücher 
Samuelis. Geboten werden außerdem 38 paſſende Illuſtrationen ſowie ein gutes 
Sach- und Namenregiſter. Die Stellung des Verfaſſers zur Heiligen Schrift bringt 
folgende Ausführung über die Inſpiration zum Ausdruck: “The peculiar opera- 
tion of the Holy Spirit upon the prophets and apostles for the purpose of 
composing the writings which we to-day term the Holy Scriptures we call 
Inspiration. The term is taken from 2 Tim. 3, 16 (Luther: ‚von Gott ein- 
gegeben‘; English Bible: ‘inspired of God’). The Holy Spirit still influences 
our souls when God gives new knowledge of our sin and His grace and thus 
illumines or enlightens us. Eph. 1, 17. But this influence comes to us 
through the means of the Word of God as written, preached, or committed 
to memory. The operation of the Holy Spirit upon the prophets and 
apostles was immediate, and transpired for a certain purpose. The Holy 
Spirit influenced their souls without any means or instruments, and did so 
for the purpose that they might in an absolutely reliable and dependable 
way fix in writing His Word, which is valid for all men and all times. This 


was a unique operation of the Spirit of God upon the sacred scribes, which 


cannot be placed in the same class with the illumination of Christians which 
still goes on.— The Holy Spirit introduced the thoughts to their souls 
which they were to express; He also provided the use of the proper words, 
in order properly and correctly to express these thoughts. For we have 
our thoughts only in the form of words, just as we have the soul of man 
only in his body. The word gives to the thought its form and body. Only 
by means of the word does it receive its value for others, for whom the 
thoughts do not exist until they have been expressed in words. Thus also 

the operation of the Holy Spirit only upon the thoughts of the prophets 
and apostles would have been insufficient; it must also include the word, in 
order to be the inerrant reproduction of the inspired thoughts. Paul ex- 
presses this as his own experience, 1 Cor. 2, 19; in his apostolic calling he 
spoke in words which the ‘Holy Ghost teacheth.’ If the Holy Spirit gave 
him the proper words for his oral preaching, then surely also for his written 
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preaching. Thus it was the Holy Ghost who spoke through him. Not as 
though the prophets and apostles had ceased to think, speak, search. They 
did this with all diligence, for they were living personalities and not mere 
dead trumpets, through which the wind of the Spirit blew, nor yet inani- 
mate machines, which only wrote what was dictated, without any inner par- 
ticipation on their part. The Holy Spirit pervaded their entire being, 
thought, and speech, like a celestial electrical current, so that everything 
which for the purpose of fixing in writing they thought and formulated in 
words in truth was their thinking and their words, and yet it was born 
entirely out of the light of the Holy Spirit which filled their being, so that 
they thought and spoke nothing except what coincided with the Holy Spirit. 
If He had not fully pervaded them, lifted them up beyond themselves, freed 
them from all human fallaciousness, and not introduced divine truth to 
their minds in specific thoughts and terms, the thoughts and words as the 
Holy Scriptures contain them would never have come to pass. And the 
Holy Spirit employed them as they were. He did not destroy their peculiari- 
ties. He did not transform the keen dialectical Paul into a meditative 
John, and vice versa, nor did He at once elevate the Greek which they wrote 
to the heights of classical purity. No, rather did He use them in their en- 
tire personality just as they were by birth and development. This accounts 
for the divergence in thought and speech between Isaiah and Jeremiah, 
‘John and Paul, James and Peter. But the Holy Spirit thus filled and con- 
trolled them and gave to their mind, so that everything which they spoke 
was His thought and speech. As in the person of Jesus Christ true God 
and true man are united, that His is a true, genuine, and entire human life, 
a gradual inner development, a real suffering and death, and yet in all this 
and on every round it is the true God who was born, lived, suffered, died; 
and as it is in Jesus’ divinity which pervades His humanity in all things 
and renders it almighty, omnipresent, etc., and yet withal His humanity is 
humanity, thus also in a way the Holy Spirit pervaded the spirit of the 
scribes, so that everything which their spirit thought, and shaped in words, 
and fixed in writing, poured forth from nothing else, was controlled by 
nothing else than by the Holy Spirit.“ F. B 


Alma Mater. Vol. XII, No. 1. October, 1921. A monthly publication of 
77 ra as Lutheran colleges and seminaries of the Missouri Synod. 
1.00. 

Dieſe unſern Leſern ſchon ſeit Jahren bekannte und von vielen gerne geleſene 
Studentenzeitſchrift bedarf nicht erſt einer Einführung unſererſeits. Was den 
Inhalt betrifft, deſſen allgemeiner Charakter ebenfalls bekannt iſt, bemerken wir 
nur, daß in Zukunft noch ausführlicher als bisher über die Alumnen berichtet 
werden ſoll. Wir haben immer geglaubt, daß Alma Mater eine Lücke ausfüllt 
und inſonderheit unſern Studenten, Predigern und Lehrern willkommene Dienſte 
leiſtet in mehr als einer Beziehung. Alma Mater bringt eben nicht bloß allerlei 
intereſſante Mitteilungen und Abhandlungen, für die unſere Synodalorgane keinen 
Raum bieten, ſondern trägt in ihrer Weiſe auch dazu bei, unter unſern Predigern, 
Lehrern, Profeſſoren und Schülern das Gefühl der Zuſammengehörigkeit und Soli: 
darität zu pflegen. Sie hilft mit Fäden ſchlingen um die in aller Welt zerftreuten 
Abiturienten unſerer vielen Anſtalten, indem ſie die alten, als Studenten und 
Amtsbrüder geſchloſſenen Bekanntſchaften und Freundſchaften immer wieder auf⸗ 
friſcht und ſtärkt. Da nun unſere Synode immer größer wird, mit Bezug auf die 
Zahl ihrer Anſtalten, Studenten, und Prediger ſowohl wie den Umfang und 
die Ferne ihrer „„ wird ſich auch die Zahl derer beſtändig mehren, 
15 i 12 50 daß 5 het 1 * aa pth ah das fie an die alten 

iten erinnert und jo einem berechtigten Verlangen i 
Rechnung trägt. Gott ſegne Alma Mater! al a 


Einführung in die Religionsphiloſophie. Von D. Dr. 
Zweite Auflage. B. G. Teubner, Leipzig. 40 Cts. Es Waste Ed 
Diefe Schrift ſucht philoſophiſch die Frage nach dem Weſen heit 
der Religion zu beantworten. Wer ſich für . ee ae 4 
findet hier in gedrängter Form, was über dieſelben in der Neuzeit, vornehmlich 
von dentſchen Philoſophen, geſchrieben worden iſt. Was geboten wird, zeigen fol⸗ 
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gende Kapitelüberſchriften: Die Eigenart der Religi 1 
ſchaftlichen S laut, dich 2. Die A e ie 
Sittlichkeit (Kant, Cohen). 3. Religion und Aſthetiſches ¢ Ne sa 12 
Gegenſatz (Fries, Kierkegaard). 4. Der Verſuch die Religt e 15 
meinen Prozeſſe hervorgehen zu laſſen (Hegel artmaun Sen e 905 
ſtändiakeit der Religion (Schleiermacher). 6. Die Bind ar 10 8 
Intereſſe ihrer Leiſtung für Kultur und Humanität (Nato ace 90 die 
Religion in Verwandtſchaft mit dem geſamten Kulturleb ed e art 
es 8. Die Religion in ihrer Gleichheit mit en bee e 
arl Heim). 9. Die Religion in ihrer Bezie e 
nalen (Otto und Heim). Io. meine ken e 1 5 e d 
SES der Religion.“ Wahre, wirkliche Religion nee 
ijt nur der chriſtliche Glaube, das heißt, das Vertraue 0 ES eaten 
durch die Verſöhnung Chriſtt Gott unſer use Vater i Ee e 
s alle unico, e d 8 : ieber Vater iſt, der uns reichlich und 
nn zum himmliſchen Vartan Wahre eer Win ungen 
en im Menſchen nur die Wahrheit von Chriſto, von ſei 8 
und der Vergebung allein aus Gnaden, durch den Glaub . eit) ee 
Menſchen aus dem Stand des Zorns und der F ‘et i ben oie Be Gave 
des kindlichen Vertrauens zu Gott. Nur dieſe ti dlich e 
en a - 3 Gefinnung gegen Gott ift 
wahrhaft religiös und zugleich alleiniger Quell he Sittlichkei 5 
) liger u ch allem S chkeit. Alles, was 
man ſonſt für Religion und Sittlichkeit ausgi i 25 ie fa 3 
Epa . on ijt. Dieſe ee ee ee 
Spekulation und wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, ſondern freie Gnad 
göttlichen Offenbarung in Chriſto IEſu in der Heili en S ift. Wi ees 
menſchliche Vernunft imftande ijt, au b ee ee ee 
und Heilſames zutage zu fordern, hase haben gerade bie Ju bie ha 
ex professo mit religiöſen Fragen befaßt haben, den fd (renter ak Hace 
liefert. Mag die Vernunft ſich gleich krümmen und ee — von de ee 
Gott in ſeinem Worte ohne alles eigene Mühen und Philoſophieren ian} n Schoß 
legt, erreichen ſie nichts. Bekannt iſt das Wort Goethes: „Ich ſag' es igs a 
der ſpekuliert, Iſt wie ein Tier, auf dürrer Heide Von einem böſen Geiſt im K = 
geführt, Und rings umher liegt ſchöne grüne Weide.“ Dieſer Spott trifft nie ips 
den fo ſehr als die Religions philofophen inmitten der Chriſtenheit. Ja ſelbſt die 
religiöſen Wahrheiten, die die Natur jedem unbefangenen Menſchen aufdrän 8 5 
grüne Wieſen, verglichen mit den Stoppelfeldern der ſpekulativen Reli tons ö I 
ſophie. Auch Kalweit hat ſich in ſeiner Beurteilung nicht zur eigen iche A te 
lichen Anſchauung von der Religion zu erheben vermocht, — was ja auch 51 5 
reits geſagt, dem philoſophiſchen Denken unmöglich iſt. An manchen treffli = 
Einzelausführungen jedoch fehlt es nicht. So leſen wir über die Tatſache, d oe 
die Religion und das Daſein Gottes nicht mathematiſch demonſtrieren kan 15 „Die 8 
Unbeweisbarkeit [der Religion] verliert viel von dem Schreckenden, das fe an 0 
haben kann, wenn erkannt wird, daß alles höhere geiſtige Leben auf einem Hee 
beweisbaren ruht. So gebietet das ſittliche Geſetz kraft der ihm innewohnenden 
Majeſtät und läßt ſich ſein Recht von keiner andern Inſtanz beſtätigen Es 
kann [wenn es im Namen der Vernunft uſw. bekämpft wird! fic) auf nichts ande⸗ 
res berufen, ſondern nur auf ſich ſelbſt, und alles, was es zu ſagen verma it 
nur die Wiederholung deffen, daß das höhere Recht und die höhere Wahrheit my 
feiner Seite ſtehen. Ahnliches beobachten wir an der Kunſt. Jede neue 55 RER 
Kunft erfuhr noch bei ihrem erften Auftreten den heftigften Widerftand. Mit den 
ſchwerſtwiegenden Gründen, die aus natürlichem Empfinden und allem, was bis⸗ 
her als Kunſt gegolten hatte, genommen wurde, wurde ſie bekämpft und ſie hatte 5 
ſelbſt keine höheren Gründe als die Verſicherung, daß ſie doch recht habe. Das iſt 5 
nicht Schwäche, ſondern Kraft, iſt ſelbſtherrliches, ſouveränes Weſen. Was wahr⸗ 
haft groß iſt, muß dieſe Art an ſich tragen. So iſt es kein Mangel, den ſie zu 
verdecken hätte, wenn die Religion ihre Unbeweisbarkeit zugibt; es iſt das eugnis 
ihrer hohen Geburt.“ (115.) An Beweiſen für die Wahrheit der Religion fehlt es 
deshalb aber noch lange nicht. Kalweit ſchreibt: „So rechtfertigt ſich auch wahre 
Religion durch ihre Leiſtung, wenn ſie den Menſchen aus Unruhe in Frieden, aus 
Leid in überwinderkraft, aus Verzweiflung in Hoffnung, aus Schuld in Heils⸗ 
gewißheit, aus Not der Vergänglichkeit in den Troſt der Ewigkeit erhebt. Gerade 
auch die weltgeſchichtliche Erfahrung zeigt, wie das geſamte Kulturleben ſinkt, wenn 
die Religion von Schwäche befallen iſt. Aller überfluß an äußeren Gütern und alle 
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Fülle wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Schaffens laſſen dann die Menſchheit doch 
innerlich leer. Lebendige Religion aber iſt ein Quell, aus dem die Menſchheit 
immer wieder Erfriſchung und Freudigkeit trintt. Sie befreit von dem lähmenden 
Bewußtſein der Vergeblichkeit alles Strebens und ſtärkt der Menſchheit das Zu— 
trauen, in einem großen Sinn eingefügt und zum Mitarbeiter an einem ewigen 
Werk berufen zu ſein. So hat auch die Religion ein volles Recht, auf ihre Leiſtung 
zu verweiſen, wenn an fie die Wahrheitsfrage gerichtet wird.“ (116.) Die reli⸗ 
giöſen Antilogien oder ſcheinbaren Widerſprüche betreffend heißt es bei Kalweit: 
„Doch noch eine größere Schwierigkeit ergibt ſich daraus, daß Ausſagen der Reli⸗ 
gion im ausſchließenden Gegenſatz zueinander ſtehen. So behauptet die Religion 
die Allgegenwart Gottes, ſeine abſolute Immanenz in der Welt und mit gleicher 
Entſchiedenheit feine Tranſzendenz, feine ſtrenge Gerechtigkeit und ſeine be- 
dingungsloſe Liebe, oder fie erklärt, daß der Menſch nichts aus eigener Kraft vers 
mag und doch alle Verantwortung trägt. Dieſe Ausdrucksweiſe, die ſich in lauter 
Antinomien, alſo Widerſprüchen, bewegt, bereitet ſchweren Anſtoß und ſcheint es 
unmöglich zu machen, an der Wahrheit der Religion feſtzuhalten. Was vor der 
Logik nicht beſtehen kann [jagt man], das kann ſich auf die Dauer nicht behaupten. 
Merkwürdigerweiſe aber hat die formale Logik ſelbſt immer wieder heftige Angriffe 
erfahren. Es iſt z. B. darauf hingewieſen, daß eigentlich jeder Satz einen Wider— 
ſpruch gegen das logiſche Grundgeſetz von der Identität darſtelle. Nehme man 
dieſes ſtreng, fo entſprächen ihm allein ſolche nichtigen, leeren Sätze wie: A = A, 
Stern iſt Stern, Baum iſt Baum uſwe mit denen man nicht von der Stelle kommt. 
Bei dem einfachſten Satze aber, wie z. B.: Eiſen iſt ſchwer, wird das Prädikat vom 
Subjekt unterſchieden, alſo als etwas anderes geſetzt und dennoch ihm gleichgeſetzt, 
demnach ein Widerſpruch begangen. Namentlich Hegel hat die ganze Kraft ſeines 
Denkens darangewandt, zu zeigen, daß die Aufdeckung eines Widerſpruchs noch 
lange nicht den Erweis der Unwahrheit bedeute, daß vielmehr jeder echte, lebendige 
Begriff Widerſprüche in ſich enthalte. Weiter iſt darauf aufmerkſam gemacht 
worden, daß das diskurſive Denken, dem die Logik angehört, immer nur eine Be— 
ſtimmung nach der andern ſetzen kann, während die Wirklichkeit die verſchiedenen 
Beſtimmungen zugleich in ſich enthält. Um es mit einem mathematiſchen Bilde zu 
ſagen: Der Punkt enthält gleichzeitig in ſich alle möglichen Richtungen, es kann 
aber nur eine nach der andern gezogen werden. So kann die Logik immer nur 
eine Richtung verfolgen, während ſie, um der Wirklichkeit gerecht zu werden, 
immer auch gleichzeitig allen andern Richtungen, beſonders aus der entgegen 
geſetzten, nachgehen müßte. Nun iſt die Wirklichkeit, auf die fic) die Religion be⸗ 
zieht, die allumſchließende. Sie enthält nicht nur die eine Richtung, ſondern immer 
auch zugleich die entgegengeſetzte. Schon Nikolaus von Cues hat Gott als die 
coincidentia oppositorum, die Vereinigung der Gegenſätze, verſtanden. Darum 
iſt gerade die antinomiſche Ausdrucksweiſe die allein zutreffende. Auch auf anderm 
Gebiet als dem religiöſen ſind wir genötigt, die Antinomie anzuwenden. So läßt 
ſich z. B. der vollendet ſittliche Charakter nur als die Einheit von Notwendigkeit 
und Freiheit beſtimmen. Der vollendet ſittliche Charakter iſt eben der, in dem 
alles Willkürliche und Launenhafte völlig überwunden iſt, in dem Notwendigkeit 
herrſcht, und der doch zugleich keinem Zwange unterworfen, ſondern ganz frei iſt. 
Auch die Antinomien in der Religion ſind ſomit kein Zeugnis gegen ihre Wahr⸗ 
heit. Wir ſahen vorhin, daß es im Weſen der Religion begründet iſt, mit Wider⸗ 
ſtänden zu ringen. Auch die intellektuellen Schwierigkeiten gehören zu dieſen 
Widerſtänden. Sie werden immer wieder auftauchen und werden nicht durch eine 
gedankliche Überlegung ein für allemal niedergehalten. Auch die religiöſe Über⸗ 
windung eines Leidens ſichert ja nicht dagegen, daß ein neues Leid nicht neue reli⸗ 
giöſe Anfechtung bringt. Es iſt nun einmal ſo, daß wir kein hohes geiſtiges Gut 
ohne Kampf haben. Auch die religiöfe Wahrheit iſt ein Gut, um das immer 
wieder neu gerungen werden muß.“ (117 ff.) über Ritſchl leſen wir noch: „Worin ; 
ſieht Ritſchl die Eigenart der Religion? Er ſagt, daß das religibſe Erkennen in 7 


ſelbſtändigen Werturteilen beſtehe. Auch dieſe Ausſage hat Ritſchl d 8 a 
eingetragen, daß er damit die Religion zu einer bloßen Junfton iR rn A 
in der Religion allein Werturteile und nicht Seinsurteile vorkämen, fo werde E 


damit die Realität der religiöſen Objekte unſicher. . . . Ritſchl untericheidet be⸗ 
gleitende und ſelbſtändige Werturteile. ... Bei PER e eer 
die Tatſache, auf die fie fich beziehen, logiſch oder auch zeitlich voran, und das 
Werturteil folgt nach. Die Tatſache beſteht unabhängig von dem begleitenden 
Werturteile. Die Tatſache z. B., daß die X-Strahlen Gegenſtände durchdringen, 


— 
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die für die Sonnenſtrahlen undurchläſſig ſind, wird nicht verändert durch das 
Urteil über den Wert dieſer Entdeckung. Es bleibt immer derſelbe Gegenſtand, 
und es macht für den Gegenſtand ſelbſt nichts aus, ob das Werturteil ſich einſtellt 
oder nicht. Anders iſt es nun mit den ſelbſtändigen Werturteilen. Bei ihnen ver— 
wachſen Gegenſtand und Wert zu einer unlöslichen Einheit. Der Gegenſtand iſt 
[für uns] nicht, was er ijt, ohne daß zugleich ſein Wert ſtark empfunden wird. 
Was z. B. Sittlichkeit iſt, weiß der gar nicht, der nicht ihren überragenden Wert 
unmittelbar empfindet. . . . Genau fo iſt es mit Gott. Gott, das heißt, der Gott 
der Religion, wird nur erkannt, wo fein Wert unmittelbar empfunden wird. ... 
Mein Urteil: „Gott ift‘ wäre fein religiöſes Urteil. Ein religiöſes Urteil iſt immer 
nur da vorhanden, wo der Wert Gottes zugleich ausgeſprochen wird. Ritſchl be— 
tuft ſich mit Recht auf Luther, der in ſeinem Großen Katechismus jagt: ‚Was 
heißt einen Gott haben, oder wer iſt Gott? Antwort: Ein Gott heißet das, dazu 
man ſich verſehen ſoll alles Guten und Zuflucht haben in allen Nöten, alſo daß 
einen Gott haben nichts anderes ijt, denn ihm von Herzen trauen und glauben.‘ 
Das iſt genau, was Ritſchl meint. Man kann Gott nicht haben, ohne ihm zu ver⸗ 
trauen. Wo das Vertrauen (in Ritſchls Terminologie: das Werturteil) fehlt, da 
iſt man noch nicht bis zur Religion gelangt. Selbſtändig heißen dieſe Werturteile 
darum, weil nicht der Gegenſtand vorher feſtgeſtellt wird und dann das Werturteil 
erſt nachfolgt. Im ſelbſtändigen Werturteil verſchmelzen Realität und Wert zur 
Einheit. Es iſt alſo falſch, wenn man die ſelbſtändigen Werturteile in Gegenſatz 
zu den Seinsurteilen ſtellt. Ritſchl hat nichts weiter gewollt, als mit dieſem Aus- 
druck die Art der religiöſen Erkenntnis beſchreiben.“ (22 f.) Ritſchls Ausſagen 
glaubt alſo Kalweit dahin verſtehen zu ſollen, daß das religiöſe Erkennen nicht in 
nackten Seinsurteilen aufgeht, ſondern zugleich und unmittelbar auch Werturteile 
involviert. Iſt aber dieſe Auffaſſung richtig, ſo muß man ſich wundern, wie 
Ritſchl es fertigbringen konnte, dieſe einfache und uralte Wahrheit jo auszudrücken, 
daß er allgemein „mißverſtanden“ wurde. F. B. 


Die Gottesoffenbarung der Bibel. Von Lic. O. Zänker, Studiendirektor 
am Predigerſeminar in Soeſt. A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung 
Dr. Werner Scholl, Leipzig. 

Dieſe Schrift bietet vier Vorträge mit folgenden Themata: 1. Die Anfänge 
der Offenbarung Gottes in der Geſchichte. 2. Menſchenſünde und Gottesgnade in 
der Prophetenzeit. 3. Die Höhe der Offenbarung in JEſus Chriſtus. 4. Das 
Reich Gottes nach der Lehre JEſu. Die erſten zwei Vorträge beſchäftigen ſich vor⸗ 
nehmlich mit der Frage: Iſt die Gottesoffenbarung in der Bibel echt? Hat Gott 
wirklich zu Menſchen vernehmlich geredet? Oder war es vielleicht nur die Ein⸗ 
bildung des geſteigerten frommen Selbſtbewußtſeins, das ſeine Stimme zu ver⸗ 
nehmen meinte? Hat es je Menſchen gegeben, die ſich beſonderer und unzweifel⸗ 
hafter Gottesoffenbarungen rühmen durften? Oder waren auch die großen Pro⸗ 
pheten in Wirklichkeit doch nur falſche Propheten? Träumer? Schwärmer? Hat 
Gott wirklich ſo zu ihnen geredet, daß ſie Glauben fordern durften, wenn ſie vor 
das Volk hintraten und ſprachen: So ſpricht der HErr, dein Gott!? Läßt ſich 
dies bejahen, hat Gott zu den altteſtamentlichen Vätern geredet, ſo ruht auch unſer 
Glaube an Chriſtus auf einem feſten Fundament. Dürfen wir aber den Gottes⸗ 
worten im Alten Teſtament nicht trauen, ſo iſt es Siſyphusarbeit, die Gottes⸗ 


offenbarung in Chriſto glaubhaft zu machen. Im Bewußtſein aller Menſchen, auch 


der Heiden, lebt ein Ahnen Gottes. Die Frage iſt, ob Gott den Großen der Bibel 
etwas Beſonderes geſagt hat, etwas, das in keinem andern Volk eine Parallele hat. 
Religionsgeſchichtler haben dies geleugnet. Israel, ſagen ſie, unterſcheide ſich nicht 


\ 


weſentlich von andern Völkern. Letztere wiſſen auch zu reden von Propheten, 


Wunderzeichen uſw.; und in Israel begegne man Orakel, Zauberei, Ekſtaſe, Der⸗ 
wiſchtum uſw. Aber während im alten Babylon die Prieſter die Geſtirne be⸗ 
fragten und das künftige Geſchick der Machthaber und Völker aus Erdbeben, Ge⸗ 
witter, dem Flug der Wolken und Vögel uſw. weisſagten und ablaſen, ſo heißt es 
Jer. 10, 2: An die Weiſe der Heidenvölker gewöhnt euch nicht uſw. Das Opfertier 
war bei allen Heidenvölkern Gegenſtand eingehendſter Prüfung. Aus ſeinen Ein⸗ 
geweiden las man den Willen Gottes. Der Prieſter opfert, um die Gottheit zu 
nötigen, die Zukunft zu lichten. In Babylon war die Leberſchau die vielgeübte 
Weiſe der Erkundigung des göttlichen Willens. Und was dieſen Kult der Natur, 
des geſtirnten Himmels uſw. doppelt verächtlich macht, war der offenbare Lug und 
Trug der alleswiſſenden, alleinſeligmachenden Prieſter. Von alledem aber findet 


312 Literatur. 


ſich in Israel nichts. Vielmehr wird dieſes ganze Lügen- und Götzenweſen aufs 
ſchärfſte verworfen und verboten, z. B. Deut. 18, 9—15; Jer. 23, 23. An die Stelle 
der verlogenen heidniſchen Prieſter, Zauberer uſw. treten in Israel die Propheten, 
die Gott erweckte, denen Gott einen Auftrag gab, durch die er redete. Hierzu aber 
gibt es im ganzen Heidentum keine Analogie. Und was ſie alle einmütig und fort- 
laufend durch Jahrhunderte hin predigen, iſt Sünde, Gnade und das kommende 
Heil. Dieſe Zeugniſſe ſtehen völlig iſoliert da in der Geſchichte des alten Orients. 
Nur die beſondere göttliche Offenbarung, welche die Propheten für ſich in Anſpruch 
nahmen, erklärt ſie. So wie die Propheten redeten, kann niemand aus ſich ſelber 
reden. Auch die Tatſache, daß ſich ihre Weisſagungen erfüllt haben, bezeugt, daß 
es ſich bei dieſen Männern nicht um eine bloße Einbildung gehandelt hat, wenn ſie 
behaupteten, daß Gott durch ſie rede. Dasſelbe bezeugt die Ruhe, Klarheit und 
Offenheit, mit der ſie auch den Großen Buße predigten. Sellin ſagt: „Was im 
ſonſtigen Orient ein geradezu unerhörtes Unterfangen iſt, — vor den Königen 
treten dieſe Männer ungefragt auf, meſſen alle ihre Handlungen und Maßregeln 
nach dieſem Gotteswillen und ſchleudern ihnen ihre Sünden ins Angeſicht: wie 
Nathan dem David, wie Elia dem Ahab, Jeſaja dem Ahas, Jeremia dem Jojakim 
und Zedekia.“ Zu Moſes und Stellen wie Jer. 17, 5—8 bietet auch das Geſetz 
Hammurabis (2000 v. Chr.) keine Parallele, ſchon deshalb nicht, weil letzteres nur 
das bürgerliche Leben regelt, nicht das fittliche und religiöfe, und Gott überhaupt 
keine Rolle ſpielen läßt. Einzigartig ſind ferner die Weisſagungen vom Meſſias 
und dem Neuen Bunde, da Gott in unergründlicher Liebe und Erbarmen die 
Sünde vergeben und ſeinem Volk ſein Geſetz ins Herz ſchreiben will. „Woher“, 
ruft hier Zänker mit Recht aus, „haben die Propheten ſolche Gedanken, wenn nicht 
von Gott ſelbſt? Denn — und das iſt hier das Erſtaunliche — es handelt ſich um 
Gedanken, die nicht nur den Heiden fernlagen. Auch ein Jude begriff ſie nicht. 
Gott ſelbſt ſollte ſein heiliges Geſetz abtun in einem neuen Bunde? Was hing 
für den Juden alles an ſeinem Geſetz! Und wie hing er am Geſetz! Iſt Gott denn 
noch Gott, wenn er Gnade vor Recht, vor dem Geſetzrecht, gelten läßt? Weiter, 
Prieſter und Propheten ſollten aufhören? Ein Volk ohne Prieſter, das hieß ein 
Volk ohne Tempel! Was den Juden mit dem Tempel, in dem Gottes Ehre 
wohnte, genommen wurde, lehrt die ſpätere Zeit zur Genüge. Und ſie ſelbſt, die 
Propheten, ſollten überflüſſig werden! Das geht über perſönliche Beſcheidenheit 
hinaus, iſt eine völlige Veränderung der religiöſen Anſchauung. Endlich aber, die 
engen Grenzen des jüdiſchen Volkes ſollten geſprengt, die Tore Jeruſalems, die 
Anbetung Jahwes, des Volksgottes, allen Völtern geöffnet werden! War das nicht 
Hochverrat am jüdiſchen Volk? Ging damit nicht das Diadem in ſeiner Krone 
verloren? O, man hätte die Propheten um ſolcher Worte und Verheißungen 
willen ſteinigen mögen. Ja, man hat ſie verfolgt und getötet. Aber ſie konnten 
die Verheißungen nicht unterdrücken, konnten nicht ſchweigen; denn ſie waren von 
Gott gelehrt. Stellt man in dieſes Bild des kommenden Gottesreichs auf Erden 
hinein die Geſtalt des erwarteten Gottesknechts, der durch eigenes Leiden den ewigen 
Ratſchluß Gottes von der Verſöhnung verwirklichen, ſeine Erfüllung anbahnen 
ſollte, dazu die Geſtalt des Meſſias, des Friedenskönigs, und hält dem gegenüber, 
was bon dieſen Weisſagungen in dem Reich Gottes, wie JEſus es gebracht hat, 
und in ihm ſelbſt, als dem König dieſes Reiches, Erfüllung gefunden hat, dann 
gibt es für unſer Urteil nur die Frage, ob wir an dieſes Rätſel überhaupt nicht 
rühren wollen, oder ob wir im Offenbarungsgedanken, im Gottesgedanken, den 
Schlüſſel zur Löſung als gegeben betrachten.“ (17 f.) Es find dies lauter Dinge, 
die kein Auge geſehen und kein Ohr gehört hat und von denen ſich im Heidentum 
auch nicht die geringſte Ahnung findet. Den Gedanken, daß ſich Gott in den Pro- 
pheten zu erkennen gibt als den Gott der Gnade, der Gnade im vollen, eigent- 
lichſten Sinne, der bedingungsloſen Gnade, führt Zänker weiter aus in 
ſeinem zweiten Vortrage. Er ſchreibt: „Dürfte es doch auch uns nicht ganz leicht 
ſein, uns deutlich zu machen, was im tiefſten Grunde Gnade iſt. Vielleicht er⸗ 
klärt ein Beiſpiel mehr als viele Worte. Die Königin Eliſabeth von England 
wurde einſt gebeten, einen Menſchen zu begnadigen, der ein Attentat auf ihr 
Leben verſucht hatte. Der Mann hatte den Mordverſuch aus treuer Ergebenheit 
für ihre Todfeindin, die Königin Maria von Schottland, unternommen. Gerade 
deshalb glaubte die Königin Eliſabeth den Mann begnadigen zu können. Als ſie 
ihn vor ſich führen ließ, fragte ſie ihn jedoch: Wenn ich dich nun begnadige, muß 
es dann nicht unter gewiſſen Bedingungen geſchehen?? Er antwortete: ‚Eine Be⸗ 
— gnadigung unter gewiſſen Bedingungen, Majeſtät, ift überhaupt keine Begnadi⸗ 
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gung!“ Die Königin mußte einſehen, daß er recht hatte, und ſagte: ‚So begnadige 
ich dich ſofort, und zwar ohne jede Bedingung.“ Der Mann wurde ihr treuer 
Untertan. — Reine Gnade fragt nicht nach dem Wert oder Verdienſt eines Men— 
ſchen, ſtellt aber auch keine Bedingung, fordert keine Entſchädigung, ſieht von jeder 
Strafe ab. Wir verſtehen, daß es bis zu ſolcher Erkenntnis in dem in Geſetz und 
Recht ſtreng geſchulten Volk Israel eines langen Weges bedurfte.“ (27.) „Sünde 
und Gnade, Gottes Locken und Werben um die Menſchenkinder, das war's, was der 
Propheten Denken und Wollen erfüllte. Damit tun ſie eine Welt von Gedanken, 
voll religiöſer Glaubenskraft vor uns auf, die dem Heidentum ihrer Zeit, ja aller 
Zeiten bis dahin völlig ferngelegen hat. Wenn im Jahre 1902 Friedrich Delitzſch 
in dem Streit um den Hammurabiſtein, um Babel und Bibel, behauptete: „Es iſt 
nicht befremdend, daß den Babyloniern, genau wie den Hebräern, die Vergehungen 
gegen [jene] Verbote und Gebote als Sünde erſchienen: fühlten ſich doch auch die 
Babylonier in allem ganz und gar abhängig von den Göttern‘, fo iſt das nur eine 
Behauptung, für die er den Beweis ſchuldig geblieben iſt. Daß man in Babylon 
auch nur eine Ahnung von der Gnade Gottes gehabt habe, wie die Propheten der 
Juden ſie lehrten, hat er nicht zu behaupten gewagt. Die Welt der Propheten 
iſt aber zugleich die Welt, in die hinein JEſus ſein Reich bauen konnte. Sit doch 
auch bei ihm die Angel, um die ſich alles dreht: der Menſchheit Sünde und Gottes 
Gnade.“ (41.) Obwohl alſo Zänker in nicht ungeſchickter Weiſe den Offenbarungs⸗ 
charakter der Schrift verteidigt, ſo glaubt er doch nicht an eine Inſpiration, die 
die Bibel durchweg zu einem untrüglichen Gotteswort machen würde (S. 19), auch 
kommt die ſtellvertretende Genugtuung uſw. nicht zu ihrem Rechte, ohne welche es 
doch keine Gnade, geſchweige denn bedingungsloſe Gnade, für den Sünder gibt und 
geben kann. F. B. 


Kants Lehre vom intelligiblen Charakter. Ein Beitrag zu ſeiner Freiheitslehre 
von Lic: theol. Ernſt Sommerlath. A. Deichertſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, Leipzig. 110 Seiten. 

Wie vieler andern Philoſophen, ſo hat auch Kants Berühmtheit zum großen 
Teil ihren Grund in der Dunkelheit ſeiner Rede und Terminologie. Bücher ohne 
Zahl ſind geſchrieben worden, um ſeine Lehre darzulegen, und immer noch iſt man 
damit zu einem abſchließenden Reſultat nicht gelangt. In Verbindung mit der 
Frage nach der Freiheit des menſchlichen Handelns bedient ſich nun Kant auch des 
Ausdrucks „intelligibler Charakter“. Was er zu verſchiedenen Zeiten darunter ver⸗ 
ſtanden hat, und welche Freiheitslehre er in Verbindung damit vorgetragen, iſt der 
Gegenſtand der uns vorliegenden Schrift. Von Intereſſe iſt ſie nur für ſolche, die 
ſich eingehend mit Kant beſchäftigen. F. B. 


Grundriß der Geſchichte der neueren Philoſophie in ihren Beziehungen zur 
Religion. Von Prof. D. Dr. Theodor Simon. A. Deichertſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung Dr. Werner Scholl, Leipzig. 196 Seiten. M. 12 plus 
Valutazuſchlag. 

In überſichtlicher Anordnung und allgemeinverſtändlicher Sprache und ohne 
breites Beweis- und Quellenmaterial werden hier kurz die Lehren der neuen Philo⸗ 
ſophen vor und nach Kant dargelegt. Die Kritik iſt auf ein Minimum beſchränkt 
und trifft nicht immer das Richtige. Wer aber in der chriſtlichen Wahrheit feſt 
gegründet iſt, wird leicht imſtande ſein, die vorgetragenen Meinungen und An⸗ 
ſichten recht zu beurteilen. Mit Bezug auf Luther leſen wir: „Luther ſpürt die 
Geiſtesverwandtſchaft mit der Myſtik, und unter begeiſterter Zuſtimmung gibt er 
die vorgenannte deutſche Theologie heraus. Was ihn mit dieſer Richtung ver⸗ 
bindet, iſt das Dringen auf das Selbſterleben des Heils und die Verinnerlichung 
des religiöſen Prozeſſes gegenüber äußerem Kirchentum und Werk. Doch immer“ 
deutlicher ſcheiden ſich die Wege. An die Stelle der überſeienden Gottheit, mit der 
die Myſtik ſich zu vereinigen ſtrebte, tritt für Luther die Ergreifung Chriſti im a 
Glauben [an das Wort]. Fordert die Myſtik Weltflucht und die Abkehr von der 
Kreatur, ſo ſieht Luther in der Welt und dem irdiſchen Berufe das Betätigungs⸗ 
feld für den Glauben. Verblaßten für die Myſtik gegenüber dem inneren Licht 
die hiſtoriſchen Heilstatſachen, ſo weiſt Luther mit höchſter Energie auf das Werk 
Chriſti und auf die Schrift, „welche Chriſtum treibet‘. Der natürlichen Vernunft, 


deren Repräſentant ihm der (ſcholaſtiſche) Ariſtoteles iſt, ſpricht Luther jede Er⸗ 


fenntnisfähigfeit in religiöſen Dingen ab und bekennt fic) zu dem Satz von der 
doppelten Wahrheit in dem Sinne, daß etwas in der Philoſophie unmöglich und 
doch in der Theologie wahr fein könne.“ (6.) f F. B. 
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Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 

Aus der Synode. Das „Kirchenblatt für Südamerika“ berichtet in 
der Nummer vom 1. Auguſt aus Porto Alegre: „In den Tagen vom 28. bis 
zum 30. Juli d. J. war die Miſſions⸗ und Verteilungskommiſſion im neuen 
Seminar zu Porto Alegre verſammelt. Zehn Kandidaten der Theologie, die 
in dieſen Tagen ſchriftlich und mündlich ihr Examen gemacht hatten, be- 
kamen ihre Berufe zugewieſen. Die Verteilung geſchah, wie folgt: Edmund 
Neumann: Hartz Pikade; Ludwig Kaminski: Sertao; Reinhold Lang: 
Cresciuma, Sta. Catharina; Karl Mundel: Bom FJeſus (Iufobrafil. Miſ⸗ 
ſion); Konrad Quednau: Sao Pedro; Hermann Beck: Cruz Machado, 
Parana; Albert Drews: Barao do Triumpho; Erich Müller: Municipal⸗ 
Victoria; Karl Warth: Moreira; Octacilio Schüler: Eſtancia Velha (luſo⸗ 
braſil. Miffion). Wäre die Not nicht fo groß geweſen, jo wären die zwei 
jüngſten dieſer zehn Kandidaten noch gerne einige Monate hier auf der An⸗ 
ſtalt geblieben und hätten weiterſtudiert; um der Not willen werden jedoch 
auch jie gleich in die Arbeit treten.“ Die Genannten bilden die erſte Kandi— 
datenklaſſe, die aus unſerer Anſtalt in Porto Alegre hervorgegangen iſt. 

Neo⸗Malthuſianismus. Unter Malthuſianismus verſteht man gewöhn⸗ 
lich die künſtliche Beſchränkung der Vermehrung des Menſchengeſchlechts. Der 
Name iſt verurſacht durch den Engländer Rev. Thomas R. Malthus ( 1834), 
der in einer 1798 erſchienenen und 1803 revidierten Schrift (Essay on Popu- 
lation) aus ſozialen Gründen eine Beſchränkung der Vermehrung des 
Menſchengeſchlechts für notwendig erklärte. Malthus meinte nämlich aus⸗ 
gerechnet zu haben, daß die Menſchheit ſich in geometriſcher Progreſſion ver- 
mehre, während die Mittel des Unterhalts nur in arithmetiſcher Reihe zus 
nehmen könnten. Kürzer ausgedrückt: die Menſchheit vermehre ſich weit 
ſtärker als die Subſiſtenzmittel. Als Mittel zur Einſchränkung der Ver⸗ 
mehrung des Menſchengeſchlechts empfahl Malthus vornehmlich ſpäte Hei— 
raten und moraliſche Selbſtkontrolle. Natürlich wurde Malthus ſchon zu 
ſeiner Zeit mit ſeiner Vermehrungstheorie und ſonderlich auch mit ſeiner 
moraliſchen Selbſtkontrolle weidlich verſpottet. Unter Neo-Malthuſianismus 
verſteht man gewöhnlich die künſtliche Beſchränkung der Bevölkerung, die ſich 
durch Verhinderung der Empfängnis vollzieht. Es iſt dies ein Punkt, den 
man nicht gerne öffentlich beſpricht. Er drängt ſich aber immer wieder in 
den Vordergrund. Uns kam kürzlich eine doppelte Reihe von Bücheranzeigen 
aus Deutſchland in die Hände. In den einen wird der Neo-Malthuſianis⸗ 
mus in ſchamloſer Weiſe aus ſozialen Gründen empfohlen, in den andern 
entſchieden bekämpft und verworfen. Dies veranlaßt uns, auf den Stand 
der Dinge auch in unſerm Lande zu achten. Bei uns iſt die Beſchränkung 
der Menſchheitsvermehrung zum Teil doctrina publica geworden, und zwar 
nicht ſowohl in den „niederen“ als in den „höheren“ Ständen. Wir er⸗ 
innern uns, daß vor einigen Jahren ſogar ein Präſident einer unſerer 
Staatsuniverſitäten für dieſe doctrina eintrat. “Not quantity, but quality” 
iſt zur Deviſe gemacht worden. Ein alter, treuer Chriſt, der einen überblick 
über den Großhandel in Apothekerwaren hatte, wies auf eine Anzahl künſt⸗ 
licher Inſtrumente hin, durch die der Neo-Malthuſianismus in unſerm Lande 
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praktiziert wird. Man redet, wie gejagt, nicht gerne über dieſen Punkt. 
Aber die Tatſachen, die uns immer wieder entgegenſtarren, zwingen dazu. 
Erſt vor einigen Wochen wieſen ſtatiſtiſche Berichte aus Waſhington darauf 
hin, daß die Familien in unſerm Lande zunehmend kleiner werden. Möchten 
doch wenigſtens die Chriſten der Verſuchung des Mörders von Anfang er⸗ 
folgreichen Widerſtand leiſten! F. P. 
„Beweis, daß Luther nicht gelebt hat.“ Aus der Chicagoer „Abend— 
poſt“ hat uns P. Gahl folgenden intereſſanten Ausſchnitt zugeſandt: Eine 
ſehr amüſante Verſpottung gewiſſer Forſchermethoden findet ſich in einer 
geiſtvollen Arbeit, die ſeinerzeit Prof. von der Hagen über das Thema: „Hat 
Luther gelebt?“ veröffentlicht hat. Von der Hagen führt die überkritiker ſo 
gründlich ab, daß ſeine Ausführungen auch jetzt noch Intereſſe erregen 
werden. „Es gehört zu der hohen Aufklärung unſerer Tage“, ſagt er, „daß 
manches Märchen, manche Legende, die bisher als Tatſache galt, als ſolche 
entlarvt werde. So ſei auch alles, was über Luther berichtet werde, nur 
eine Mythe. Die Leute, die ein Intereſſe an ihrer Entſtehung und Ver⸗ 
breitung hatten, knüpften an die bekannte Prophezeiung von Hus an: 
‚Heute bratet ihr eine Gans. über hundert Jahre aber wird ein Schwan 
kommen, den ſollt ihr wohl ungebraten laſſen.“ Schon der Tag der angeb⸗ 
lichen Geburt Luthers, der Martinstag, deutet auf die Beziehung zu Gans 
(Hus) hin. In Eisleben, einer Stadt, die durch ihren Namen den über⸗ 
gang vom ſtarren Tode zum Leben bezeichnet, ließ man ihn geboren werden, 
und zwar als Sohn eines Bergmannes. Das ſollte natürlich ſymboliſieren, 
daß er die vergrabenen und verſunkenen Schätze des wahren Glaubens ans 
Licht gebracht habe. Die bekannte Erzählung von dem Blitzſtrahl, der eine 
ſo mächtige Einwirkung auf ſein Leben gehabt habe, iſt ſelbſtverſtändlich nur 
der Bekehrungsgeſchichte Pauli nachgebildet, deſſen Leben den Mythebild⸗ 
nern vorbildlich für ihre Arbeit geweſen iſt. In Wittenberg, der Heimat 
der Fauſtſage, läßt man ihn die Theſen anſchlagen, weiß aber, daß von der 
Univerſität Wittenberg bei ihrer Gründung die Prophezeiung ausgeſprochen 
wurde: es würde von einem weißen Berge einſt alle Welt Weisheit emp⸗ 
fangen! Der Zuſammenhang mit Hus und Prag, das ja am weißen Berge 
liegt, iſt klar. Daß er den Ablaß bekämpft habe, fein Auftreten gegen Tebel 
iſt ſchon deswegen legendariſch, weil der Opferkaſten Tetzels an mehreren 
Orten zugleich gezeigt wird. überhaupt hat der angebliche Luther immer 
an Orten zu tun gehabt, mit denen ſich die Sage mit Vorliebe beſchäftigte. 
In Augsburg rettete ihn, wie erzählt wird, der Weber Langenmantel; 
offenkundig iſt das weiter nichts anderes als der Teufel mit dem Wunder⸗ 
mantel aus der Fauſtſage. In Worms tritt er ſiegreich auf und erinnert 
ſofort an Siegfried, der in dem Reckenkampfe des Roſengartens — und eine 
Aue, die Roſengarten genannt wird, liegt bei Worms — gekämpft hat. 
Gewappnete haben ihn dann entrückt zur ſagenumwobenen Wartburg. Hier — 
ſtattete ihm der Teufel genau ſo ſeinen Beſuch ab wie einſt Wolfram von 
Eſchenbach, und daß er dort als Junker Georg wohnt, deutet auf den ritter- 
lichen Drachentöter und Jungfrauen⸗Befreier. Daraus entſtand dann wieder 
die Sage, daß er eine edle Jungfer, die Nonne Katharina, aus Kloſterbanden 
befreit habe. Aber ſchon der Name Katharina zeigt, daß es ſich nur um 
eine Symboliſierung handelt, nämlich um eine Verbindung der neuen Lehre 
mit der im Mittelalter auftretenden Katterer. Man läßt ihn wieder be⸗ 
deutſam in Eisleben ſterben, deſſen Name Tod und Leben in ſich ſchließt. 
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Zwar zeigt man noch ſein Grab, jedoch iſt es wohl vermauert, und man wird 
ſich hüten, es zu öffnen, denn ſonſt käme der Betrug ſofort zutage.“ — In 
ähnlicher Weiſe hat bekanntlich auch Biſchof Whately, um die Methoden der 
Kritiker an den Pranger zu ſtellen, bewieſen, daß es nie einen Napoleon 
gegeben habe. F. B. 

Die Evangeliſche Synode von Nordamerika. In der Ankündigung der 
22. Generalkonferenz dieſes Kirchenkörpers heißt es: „Auch Delegaten aus 
Europa werden an dieſer Konferenz teilnehmen. Der Evangeliſche Ober- 
kirchenrat, als Vertretung der preußiſchen Landeskirche, und in Zuſammen⸗ 
hang damit der deutſche evangeliſche Kirchenausſchuß, als die Vertretung 
des geſamten Evangeliſchen Deutſchland, hat Lic. D. Dibelius aus Berlin ab⸗ 
geordnet, der Synode die Grüße der deutſchen Evangeliſchen Heimat perſön⸗ 
lich zu überbringen. Er wird nach der Konferenz in Buffalo, N. Y., Cleve⸗ 
land, O., Cincinnati, O., St. Louis, Mo., Elmhurſt, Ill., St. Paul, Minn., 
Detroit, Mich., Newark, N. J., und auch in Milwaukee Vorträge halten. 
Nicht nur Glieder und Freunde der Evangeliſchen Synode, ſondern auch 
Glieder anderer Kirchengemeinſchaften, die ſich noch für ihre heimatliche 
Kirche drüben intereſſieren, ſind herzlich eingeladen. Am 13. Oktober wird 
der Redner ſich den Paſtoren in etlichen Vormittagsſtunden widmen, und 
noch viel Intereſſantes wird zur Sprache kommen. D. Dibelius iſt beſonders 
bekannt mit den traurigen Zuſtänden der evangeliſchen, reſp. lutheriſchen 
Glaubensgenoſſen in dem neugeſchaffenen Polenreich. Vom Bafſler Miſſions⸗ 
haus wird der Miſſionsinſpektor D. Sttli erſcheinen. Bekanntlich iſt dieſes 
Miſſionshaus, obwohl auf ſchweizeriſchem Boden, doch allermeiſt von deutſchen 
Chriſten unterſtützt worden, hauptſächlich von den Süd- und Mittelſtaaten 
Deutſchlands, beſonders Württemberg und Baden. Es wird auf der Kon= 
ferenz zur Sprache kommen, wie dieſem Miſſionswerk der Bafler Miſſion ge⸗ 
holfen werden kann. Aus Halle an der Saale kommt D. Paul Cruſius, der 
Vertreter der „Deutſchland-Hilfe' der Evangeliſchen Synode im alten Vater⸗ 
land. Große Summen haben die Glieder hier in Amerika aufgebracht, und 
die Synode iſt willens, mit aller Kraft dieſes Liebeswerk weiterzuführen. 
Herr Cruſius wird einen beſonderen Vortrag halten über ſeine Erfahrungen 
im Liebesdienſt des hungernden Deutfchland‘.“ 

Der „Allgemeine Freimaurerkongreß“, der am 7. und 8. Juli in Chi⸗ 
cago verſammelt war, iſt, wie zu erwarten ſtand, ziemlich friedlich verlaufen. 
Die Beamten hatten in der Einladung zum Kongreß einen ſtark kriegeriſchen 
Ton angeſchlagen. Es wurde Zuchtübung in Ausſicht geſtellt. Namentlich 
die britiſchen und amerikaniſchen Verbände wurden angeklagt, durch Ver— 
leumdungen den Frieden der Welt und der Freimaurer untereinander geſtört 
zu haben. Das Reſultat des Kongreſſes iſt eine „Prinzipienerklärung“, die 
in echter Freimaurerſprache auf die „Glückſeligkeit“ hinweiſt, mit der das 
Freimaurertum die Menſchheit beglücken könnte. Die Prinzipienerklärung 
lautet: „In der Erkenntnis, daß der Weltkrieg eine höchſt nachteilige Wir⸗ 
kung auf die Freimaurerei ausgeübt hat, was in einzelnen Fällen dem Um⸗ 
ſtande zuzuſchreiben war, daß force majeure die Oberhand bekam über die 
erhabenen Grundſätze des Baues und in andern Fällen zum feigen Aufgeben 
derſelben führte; in der weiteren Erkenntnis, daß der Weltkrieg in der 
deutlichſten Weiſe demonſtrierte, wie angenehm es iſt, unter Brüdern zu 
wohnen‘ Le], und, indem er das tat, es klarmachte, daß das köſtlichſte Beſitz⸗ 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. Salt 


tum der Erde die Solidarität der Menſchheit fein wird, gegründet darauf, 
daß die Völker und Nationen ſich einig ſind über die Grundlagen der Wahrz 
heit; und endlich in der Erkenntnis, daß ein beſſerer Gedankenaustauſch 
zwiſchen den in der ganzen Welt zerſtreuten Freimaurern eine Verbreitung 
von Wiſſen zur Folge haben und ſo zu einem beſſeren Verſtändnis der Völker 
untereinander führen wird, fo daß hinfort ein größeres Maß von Glückſelig⸗ 
keit der Menſchheit zuteil würde: nehmen wir, die zum Univerſalen Frei- 
maurerkongreß in der Stadt Chicago verſammelten Freimaurer, die folgende 
Plattform an.“ Und nun folgt eine aus ſechs Paragraphen beſtehende 
„Plattform“, die im weſentlichen eine Ermahnung enthält, beſſer, als zur 
Kriegszeit geſchehen iſt, die „wahren überliefungen“ des Freimaurertums im 
Auge zu behalten, „damit nicht wieder in Zukunft Freimaurervereinigungen 
den nationalen Intereſſen anderer Freimaurerverbände unterwürfig 
gemacht werden“. Wie ſolche „Brüder“, die den Freimaurerorden nationalen 
Intereſſen dienſtbar gemacht hatten, ſich verteidigt haben, und ob ſie über⸗ 
haupt zugegen waren, ſagt der Bericht nicht. — Was hier von der Beglückung 
der Menſchheit durch das Freimaurertum geſagt iſt, liegt ja gänzlich auf dem 
Gebiet der Phraſe. Auf demſelben Gebiet liegen aber auch die Redensarten 
kirchlicher Verbindungen, die nun, wie ein Quäkerblatt nicht uneben be⸗ 
merkte, von Friedensliebe und brüderlicher Geſinnung gegen die Menſchheit 
triefen, nachdem ſie jahrelang eifrig zum Kriege gehetzt haben, namentlich 
durch die heuchleriſche Deviſe, daß der Krieg ſelbſtlos im Intereſſe der Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit der kleinen Völker geführt werde. F. P. 
über die Vereinigungsſucht unter Nichtbeachtung der Lehrdifferenzen 
urteilt ein Schreiber in der Princeton Review: From a religious point of 
view it impresses me as a chimerical effort to increase dividends by water- 
ing the stock.” F. P. 
Erzbiſchof Glennon in St. Louis und die religiöſe Freiheit. Die 
St. Louiſer Zeitungen rühmen eine Predigt, die Erzbiſchof Glennon kürzlich 
über religiöſe Freiheit in unſerm Lande gehalten hat. Sie zitieren lobend 
aus der Predigt die folgenden Worte: “The Constitution of the United 
States guarantees to every man the right to worship as he wills. The nation 
claims control over the secular, but it seeks in no way to dominate the 
spiritual. That principle was established by bloodshed, and was a question 
for ages. It has been established, and it never will be torn down.” — Was 
Glennon über die Konſtitution der Vereinigten Staaten jagt, tft richtig. Er 
vergißt aber hinzuzufügen, daß die römiſche Kirche ihrerſeits dieſen Teil 
unſerer Landeskonſtitution nicht anerkennt, ſondern als eine Gottloſigkeit 


verwirft. So Leo XIII. in der Enzyklika Immortale Dei vom Jahre 1885, i 


und zwar ex cathedra und in übereinſtimmung mit Vorgängern und Nach⸗ 


folgern auf der cathedra. Glennon kennt jedenfalls dieſe und andere 


2 


Enzykliken und Bullen, in denen den weltlichen Obrigkeiten zur Pflicht ge⸗ 
macht wird, die päpſtliche Religion zur Staatsreligion zu machen und alle 
andern Kulte, ſobald ſie die Macht dazu haben, zu unterdrücken. Wenn nun 
Glennons Worte dahin lauten, als ob die römiſche Kirche unſere Konſtitu⸗ 
tion, die jedem Bürger religiöſe Freiheit garantiert, von Herzen anerkenne, 


ſo hat er ſeine Predigt dazu benutzt, dem Publikum Sand in die Augen zu 
ſtreuen. Daß dies auch zu unſerer Zeit noch immer mit Erfolg geſchehen 


kann, ka man aus der Haltung der weltlichen Preſſe. F. P. 
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Welches Gewicht Rom auf die Gemeindeſchulen legt. Eine St. Louiſer 
Zeitung bringt die folgende Anzeige: Erzbiſchof J. J. Glennon wird die 
neue St. Auguſtinus⸗Schul⸗ und Gemeindehalle, zu der der Grundſtein im 
April gelegt wurde, feierlich einweihen. Das Hauptprogramm beſteht aus 
einem großen Straßenumzug der katholiſchen Vereine der Stadt. Ein⸗ 
weihung der Halle erfolgt dann durch den Erzbiſchof, der auch den darauf 
folgenden Redeaktus eröffnen wird. Hierauf wird auf den Gemeinde— 
anlagen ein Volksfeſt gefeiert. F. P. 

Geheime Geſellſchaften und der Staat Louiſiana. Die Aſſoziierte 
Preſſe berichtet aus Baton Rouge Mitte September: „Staatsrepräſentant 
Jules Dreyfous von New Iberia, La., brachte heute in der Legislatur des 
Staates Louiſiana einen Geſetzentwurf ein, der dem Treiben von gewiſſen 
geheimen Geſellſchaften ein Ziel ſetzen will. In der Vorlage wird beſtimmt, 
daß die Organiſierung von geheimen Geſellſchaften im Staate verboten ſein 
ſoll, falls dieſe ſich weigern, die Namen der Mitglieder zu veröffentlichen. 
Für übertretungen werden Strafen vorgeſehen. Ferner wird im Geſetz⸗ 
entwurf die Abhaltung von Paraden maskierter Leute verboten, falls dieſe 
Aufzüge als Einſchüchterung oder Drohung gegen Nichtmitglieder der Orga⸗ 
niſation ſtattfinden.“ Wahrſcheinlich iſt dies nur gegen den Ku Klux Klan 
gerichtet, und die Anwendung auf die Freimaurer und andere geheime 
Geſellſchaften wird unterbleiben. F. P. 


II. Ausland. 


Zioniſtiſche Träume. Nach einem Zeitungsbericht war der 12. Zioniſten⸗ 
kongreß dieſes Jahr in Karlsbad verſammelt. Die Hauptredner jcheinen 
Dr. Weizman und Nahum Sokolow geweſen zu ſein. Erſterer erklärte den 
Zweck der zioniſtiſchen Organiſation dahin, den „hiſtoriſchen Rechten der 
Juden auf Paläſtina“ Anerkennung in der Welt zu verſchaffen. Die enge 
liſche Erklärung (Balfour) löſe die jüdiſche Frage nicht, ſondern biete nur 
die Möglichkeit einer Löſung dar. Weizman drückt ſich damit abſichtlich 
diplomatiſch-dunkel aus, weil der engliſche Geſandte in Prag, George Ruſſell 
Clark, als „Ehrengaſt“ zugegen war. Es beſteht nämlich noch immer eine 
kleine Differenz zwiſchen der engliſchen und der zioniſtiſchen Auffaſſung „der 
hiſtoriſchen Rechte der Juden auf Paläſtina“. Die Zioniſten meinen, die 
Juden ſollten in Paläſtina einen ſelbſtändigen Staat bilden, während 
die Engländer die hiſtoriſchen Rechte der Juden dahin verſtehen, daß Palä— 
ſtina unter engliſcher Oberherrſchaft bleiben müſſe. Wegen dieſer verſchie— 
denen Auffaſſung der hiſtoriſchen jüdiſchen Rechte kam es vor etwa zwei 
Jahren in Jeruſalem ſchon zu einem Krawall zwiſchen Juden und Eng- 
ländern, der mit Gewalt unterdrückt wurde. Bei der diesjährigen Ver⸗ 
ſammlung in Karlsbad richtete der engliſche Geſandte an alle Juden die 
väterliche Ermahnung, „in Geduld an dem Ausbau des jüdiſchen Nationals 
heimes zu arbeiten“. Nahum Sokolows Rede war mehr religiös⸗ſozial 
geartet. Nach dem uns vorliegenden Bericht führte Sokolow aus: „Daß 
Paläſtina für die großen Religionen der Menſchheit heilig iſt, das iſt eine 
Tatſache, die wir niemals außer acht gelaſſen haben. Wenn irgendein Ort, 
ſo iſt es Jeruſalem, das einmal das Band der Bruderſchaft um die Nationen 


und Religionen bilden wird. Bis dahin wird ein auf gegenſeitiger Achtung 


beruhendes Verhältnis aufrechterhalten werden. Uns iſt jeder Stein, jedes 
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Sandkörnchen Paläſtinas heilig, und wir wollen alle Heiligtümer des Landes 
geſchützt und gewahrt ſehen. Dieſe Erklärung haben wir ſeinerzeit dem 
ehrwürdigen Oberhaupt der katholiſchen Kirche abgegeben, und der Papſt war 
entgegenkommend und gab ſeiner menſchenfreundlichen Geſinnung Ausdruck.“ 
Gegen die Auffaſſung, daß Jeruſalem den religiöſen Mittelpunkt für die 
ganze Welt bilde, haben auch die Engländer nichts. Nur tritt auch hier 
wieder die obenerwähnte Differenz zutage. Die Engländer meinen, wie die 
engliſche Jerusalem News von allem Anfang an ausdrücklich darlegte, daß 
die Weisſagungen der Propheten von Jeruſalem als dem religiöſen Zentrum 
der Welt durch den Einzug der Engländer bereits in Erfüllung ge⸗ 
gangen ſeien, während die Zioniſten das Zentrum erſt dann realiſiert ſehen, 
wenn die Juden in Paläſtina national ſelbſtändig geworden ſind. Eine 
theologiſche Schlichtung dieſer Differenz iſt nicht in Ausſicht. So wird es 
vorläufig wohl bei der engliſchen Auffaſſung bleiben. F. P. 
Deutſchlands Schulwirren: „Im Schulblatt der Provinz Schleswig- 
Holſtein tritt Prof. Baumgarten (Kiel) für die alte (konfeſſionsloſe) Simul⸗ 
tanſchule ein, die im Gegenſatz gegen die neue Gemeinſchaftsſchule ein evan- 
geliſches Gepräge haben würde. Der Herausgeber lehnt die Bekenntnisſchule 
als neudeutſche Kirchenſchule ab. Für die Bekenntnisſchule treten ein: 
1. der Verband evangeliſcher Schulgemeinden mit 130,000 Gliedern; 2. der 
Verband Haus und Schule mit 100,000 Gliedern; 3. der evangeliſch⸗ 
lutheriſche Schulverein mit 40,000 Gliedern; 4. der deutſch⸗evangeliſche 
Schulkongreß; 5. alle evangeliſchen und katholiſchen Lehrer- und Lehrerin⸗ 
nenvereine. Die Lehrerſchaft iſt in drei Teile geſpalten. 1. Der Sozial⸗ 
demokratiſche Lehrerkongreß befürwortet die weltliche Gemeinſchaftsſchule für 
alle Kinder; 2. der deutſche Lehrerverein fordert gleichfalls eine weltliche 
Zwangsſchule; 3. die evangeliſchen und katholiſchen Lehrer- und Lehrerin⸗ 
nenvereine fordern die volle Gleichberechtigung der Schulen mit Religions- 
unterricht und chriſtlicher Schulerziehung mit den religionsloſen Schulen. So 
zeigt ſich auch auf dem Gebiet des Schulweſens die Spaltung des deutſchen 
Volkes in verſchiedene Weltanſchauungen. Der Wille der Erziehungsberech⸗ 
tigten ſoll die Entſcheidung bringen nach der Reichsverfaſſung. So ſind alle 
evangeliſchen Eltern verpflichtet, ihre Wünſche zur Geltung zu bringen und 
nur ſolche Eingaben zu unterſchreiben, die für die Bekenntnisſchule eintreten. 
Die Bekenntnisſchule war bis jetzt die Einheitsſchule in Schleswig-Holſtein.“ 
(Sonntagsbl. f. Haus, 52. Jahrg., Nr. 28.) — In Wirklichkeit ſteht es um den 
Beſtand der chriſtlichen Gemeindeſchule in Deutſchland noch viel trauriger, 
als dieſe überſicht zu ſagen ſcheint. Sowenig das Bekenntnis bisher in den 


deutſchen Landeskirchen auf den Kanzeln und in den Konfirmandenlehrfälen d 


tatſächlich in Geltung und im Schwang geweſen tft, ebenſowenig und diel- 
leicht noch weniger konnte das von den bisher ſogenannten Bekenntnisſchulen 
als Staats⸗Volksſchulen geſagt werden, obwohl die vorgeſchriebenen religiöſen 
Penſa bisher vorſchriftsmäßig darin abgehandelt werden mußten. Die große 
Mehrzahl der Paſtoren und Lehrer haben bisher — und ſie tun es noch — 
in der Kirche und in der Schule alles getan, nicht nur das lutheriſche Be⸗ 
kenntnis, ſondern das Evangelium überhaupt aus den Herzen der Eltern und 
der Kinder herauszureißen. Mit ſolchen Lehrkräften läßt ſich eben keine 
Bekenntnis⸗Kirchenſchule, wo fie (nominell) vorhanden geweſen iſt, retten 
oder, wo ſie bereits tatſächlich ſchon lange hingefallen war, wieder neu ein⸗ 
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richten. Man kann ſich nicht genug darüber verwundern, wie die gläubigen 
Laienchriſten in Deutſchland ſich immer wieder in die Illuſion einwiegen 
laſſen, als gäbe es in den offiziellen Kirchen und Schulen drüben noch ein 
Bekenntnis, das zu retten wäre. H n. 

Däniſche und ſkandinaviſche Miſſion. Die „Allgemeine Miſſionsnach⸗ 
richten“ aus Berlin ſchreiben: „Die Däniſche Miſſion ſieht am 
17. Juni auf ein hundertjähriges Beſtehen zurück. Von dem Paſtor Rönne 
in dem ſüdjütländiſchen Fiſcherdorf Taarbaek gegründet, beſchränkte ſie ſich 
lange auf Unterſtützung der grönländiſchen Kolonialkirche und der Basler 
Goldküſtenmiſſion. Die von Lic. Fenger erſtrebte übernahme der alten 
Trankebarmiſſion mißlang; ſie kam an Leipzig. Unter Dr. Calkar wurde 
1862 in Kopenhagen eine Miſſionsſchule begründet und eine ſelbſtändige 
Arbeit in Indien begonnen, der 1895 die Arbeit in der Mandſchurei folgte. 
Das „‚Däniſche Miſſionsblatt' erſcheint ſeit dem 1. Januar wöchentlich, 
12 Seiten ſtark, in lateiniſcher, nicht mehr wie bisher in deutſcher Schrift. 
Die Einnahmen, die 1919 ſchon eine Million Kronen überſtiegen, betrugen 
im letzten Jahr faſt 1,800,000 Kronen. — Die Einnahmen der ſkandi⸗ 
naviſchen Miſſionsgeſellſchaften find während der Kriegsjahre 
bedeutend geſtiegen. Alle ſchwediſchen Geſellſchaften hatten 1914 eine Ein⸗ 
nahme von 1,730,000 Kronen, 1919 über 4 Millionen Kronen. Die nor⸗ 
wegiſche Miſſion vereinnahmte 1914 faſt 1 Million Kronen, 1919 aber 
2,113,000 Kronen. Alle dreizehn norwegiſchen Geſellſchaften hatten 1919 
eine Einnahme von 2,722,000 Kronen. Die Einnahme der däniſchen Miſſion 
ſtieg während der Jahre 1914 bis 1920 von 495,000 auf 1,800,000 Kronen. 
Dänemark brachte im Jahre 1918 im ganzen 2,300,000 Kronen für die 
Miſſion auf. Die Einnahmen der däniſchen Miſſionsgeſellſchaften wuchſen 
von 1914 bis 1920 in das vier⸗ bis fünffache: von 374,000 auf 1,900,000 
Finniſche Mark.“ F. B. 

Schließung deutſcher Schulen in Mähren. Die Aſſoziierte Preſſe be⸗ 
richtet: „Seitdem Mähren der tſchechoſlowakiſchen Republik angegliedert 
wurde, ſind nicht weniger als 19 deutſche Bürgerſchulen und 117 deutſche 
Volksſchulen mit insgeſamt 563 Klaſſen geſchloſſen worden. Um die Bez 
deutung dieſer Zahl dem Ausländer beſſer verſtändlich zu machen, muß er⸗ 
wähnt werden, daß vom Staate jede fünfte deutſche Klaſſe aufgelöſt wurde. 
Im deutſchen Kindergartenweſen, das Deutſchmährens Stolz war, iſt ſeit 
dem Umſturz ein Verluſt von 70 Kindergärten oder 38 Prozent der be⸗ 
ſtandenen Anzahl zu verzeichnen. Daß neue Schulerdroſſelungen vorbereitet 
werden, geht daraus hervor, daß von einigen Bezirkskommiſſären Aufforde⸗ 
rungen an die deutſchen Schulleitungen ergehen, ihnen die genauen Schüler⸗ 
zahlen im geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiete und an gewiſſen deutſchen 
Grenzorten ſofort mitzuteilen.“ 


Ungarn. Aus Budapeſt wurde berichtet: Foxtrot“, “one-step”- und 1 


“jazz’-Mufif find aus den Tanzſälen Ungarns verbannt worden auf Bere 
fügung des Miniſters des Innern, der der Anſicht ift, daß dieſe Tänze ein 
Zeichen des Verfalls ſind und nachteilig für die jüngere Generation. Die 
Tanzlehrer ſind offiziell erſucht worden, ſtatt deſſen die alten ungariſchen 5 
Tänze wieder in Schwung zu bringen, die in Vergeſſenheit geraten. 
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